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muss. Ergänzend zu dieser Datenbank treten zu jedem Stück die Fotos der
Urkunden (die als Negativ, Diapositiv, Abzug vorliegen) sowie die maschi-
nenschriftlichen Abschriften der Stücke. Zu denken ist auch an eine Publi-
kation der umfangreichen Archivkorrespondenz sowie weiterer Hilfsmate-
rialien (zum Beispiel eine umfangreiche Orts- und Personenkartei).

Abbildung 10: Abbildung einer Wenzelurkunde aus dem Nachlass Hanisch.

Da weder die personelle noch die finanzielle  Ausstattung der Regesten-
kommission Mainz für eine normale Publikation ausreichen, werden mo-
mentan die Möglichkeiten der Bereitstellung des Materials über das Con-
tent-Managment-System (CMS) Typo3 getestet. Als Vorteile wären bei die-
ser Publikationsart zu nennen:

– keine Druckkosten,
– dynamische Weiterentwicklung, 
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– Verteiltes Arbeiten ist möglich,
– für die Bearbeitung des Corpus sind keine speziellen EDV- oder HTML-

Kenntnisse nötig,
– die Publikation wächst ständig, alle Änderungen und Ergänzungen sind

sofort im Netz sichtbar.

Einige dieser Punkte machen Typo3 auch für die Ausgestaltung der Home-
page der Regestenkommission interessant.  Insbesondere die Möglichkeit,
einzelne Abschnitte des Seitenbaumes nur bestimmten Nutzergruppen zur
Bearbeitung zu überlassen, ermöglichen es interessierten Projekten, selbst
über die Inhalte der sie betreffenden Seiten zu entscheiden, ja diese auch
selbst zu gestalten. Dies führt im Idealfall nicht nur zu umfassenderen, son-
dern auch zu einer aktuelleren Seitengestaltung. Neben einer gegebenen-
falls notwendigen Schulung der Mitarbeiter steht der Seitenneugestaltung
ansonsten nichts im Wege. 

Mit diesem Ausblick auf die aktuellen Schwerpunkte unseres Digitali-
sierungsvorhabens möchten wir schließen, nicht ohne die Hoffnung, Ihnen
einen erhellenden Einblick in das ‚dunkle‘ Mittelalter respektive in die Er-
forschung der Grundlagen desselben gegeben zu haben.





Virtuelle Zusammenführung und inhaltlich-statistische

Analyse der überlieferten Reichskammergerichtsprozesse

Bernd Schi ldt

Die archivalische Hinterlassenschaft des Reichskammergerichts ist gekenn-
zeichnet durch eine überaus disparate Quellenüberlieferung. So finden sich
Verfahrensakten des Reichskammergerichts nicht nur in zahlreichen deut-
schen, sondern auch in einer ganzen Reihe ausländischer Archive, so zum
Beispiel in Frankreich,1 Polen,2 den Niederlanden,3 Belgien4 und Österreich.5

In  den  Jahren  1847–1852  wurden circa  70 000  Prozessakten  des  1806
ohne ein vergleichbares Nachfolgegericht untergegangenen Reichskammer-
gerichts unter die Mitglieder des Deutschen Bundes verteilt. Diese Zersplitte-
rung wurde nach 1852 in einer Reihe von Bundesgliedern durch weitere
Aufteilungen noch fortgesetzt.6 An eine systematische Erforschung der Tä-
tigkeit des Reichskammergerichts war infolge dieser Aufteilung der Pro-
zessakten auf mehr als 40 in- und ausländische Archive lange Zeit kaum zu
denken. Mittlerweile ist die Neuverzeichnung der Prozessakten nach den so
genannten DFG-Richtlinien7 in den meisten deutschen Verwahrarchiven so
1 Im Departementalarchiv Straßburg für die Landgrafschaft Elsaß, das Herzogtum Lothringen
und weitere angrenzende ehemalige Reichsstände, im Departementalarchiv Metz für das Her-
zogtum Lothringen sowie im Stadtarchiv Straßburg für die Reichsstadt Straßburg und im Depar-
tementalarchiv Besancon für Stadt und Erzbistum Besancon.
2 Im Wojewodschaftsarchiv Stettin für das Herzogtum Pommern.
3 Im Reichsarchiv Limburg (Maastricht) für das Königreich der Niederlande.
4 Im Staatsarchiv Lüttich für das Königreich Belgien.
5 Im Haus-, Hof- und Staatsarchiv Wien für das Erzbistum Salzburg sowie die Fürstbistümer Tri-
ent und Brixen.
6 Vgl. Walter Latzke: Das Archiv des Reichskammergerichts. In: Zeitschrift der Savigny-Stiftung
für Rechtsgeschichte. Germanistische Abteilung 78 (1961). S. 321–326.
7 Die  Grundsätze für die Verzeichnung von Reichskammergerichtsakten sind abgedruckt in: Martin
Ewald: Inventarisierung von norddeutschen Beständen des Reichskammergerichts. In: Der Ar-
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weit vorangeschritten, dass eine wesentliche Verbesserung der Forschungsla-
ge eingetreten ist.8

Das Projekt zur Erfassung des überlieferten Prozessmaterials des Reichs-
kammergerichts in einer Datenbank ist angesiedelt an der Schnittstelle archi-
valischer Aufbereitung und Sicherung historischer Massendaten – der Wis-
sensbestände  –  und deren  systematischer  inhaltlicher  Erschließung  und
Analyse auf der Basis der in den meisten Archiven bereits vorab geleisteten
Verzeichnungsarbeiten.

Ziel des Reichskammergerichts-Datenbankprojektes (RKG-Datenbank) ist
die virtuelle Zusammenführung und erste inhaltliche Analyse der überlie-
ferten  Prozessakten  des  Reichskammergerichts.  Ausgangspunkt  ist  eine
weitgehend  homogene  archivalische  Erschließung  des  Quellenmaterials.
Seit 1981 sind nunmehr 25 Inventare der Akten des Reichskammergerichts ge-
mäß den Vorgaben der genannten DFG-Richtlinien erstellt worden.9 Diese
Inventare sind zwar weitgehend nach einheitlichen Grundsätzen erarbeitet,
stehen aber dennoch letztlich isoliert nebeneinander.10 Durch die zusätzli-
che, methodisch neuartige Erfassung in einer relationalen Datenbank wer-
den deutlich verbesserte Voraussetzungen für eine umfassende inhaltliche
und räumlich wie zeitlich übergreifende Untersuchung aller in den Archiv-
inventaren verzeichneten Reichskammergerichtsprozesse geschaffen. 

Der Wert der Datenbank ist inhaltlich natürlich abhängig von der Quali-
tät der Inventare. Gleichwohl geht sie aber nicht nur durch ihre virtuelle
Verknüpfung,  sondern –  wie  noch zu zeigen sein  wird –  auch  sachlich
deutlich über deren Informationsgehalt hinaus. Unter Einbeziehung der be-
reits in einer Access-Datenbank erfassten Urteilsbücher (AR 1)11 wurde ent-
sprechend den inhaltlichen Möglichkeiten, wie sie sich aus der Verzeich-

chivar 33 (1980), Sp. 481–482, Anhang.
8 Vgl. Jürgen Weitzel: Das Inventar der Akten des Reichskammergerichts (Forschungsbericht). In:
Zeitschrift für Neuere Rechtsgeschichte (ZNR) 21 (1999). S. 408–416. – Zuletzt Bernd Schildt: In-
haltliche Erschließung und ideelle Zusammenführung der Prozessakten des Reichskammerge-
richts mittels einer computergestützten Datenbank. In: ZNR 25 (2003). S. 269–290.
9 Davon sind 24 Inventare abgeschlossen. Für die Bestände in München sind bislang zwölf Bände
erschienen.
10 So wurden vier weitere, ältere Verzeichnungen mit insgesamt rund 10 000 Prozessen zwar nach-
träglich in diese Reihe aufgenommen, folgen in wesentlichen Punkten aber nicht den DFG–Richtli-
nien (Nr. 1 für die Regierungsbezirke Koblenz und Trier der preußischen Rheinprovinz, Landes-
hauptarchiv Koblenz; Nr. 2 für die Preußische Provinz Westfalen, Staatsarchiv Münster; Nr. 3 für
das Herzogtum Braunschweig, Staatsarchiv Wolfenbüttel; Nr. 4 für den Regierungsbezirk Stade der
preußischen Provinz Hannover, Staatsarchiv Stade). Vgl. auch Weitzel, wie Anm. 8, passim.
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nungstiefe der Archivinventare ergibt, und unter Nutzung der Erfahrun-
gen älterer Versuche einer datenbankmäßigen Erschließung12 von Prozess-
akten  des  Reichskammergerichts  –  gemäß  den  Möglichkeiten  moderner
Datenverarbeitung – ein mittlerweile ausgereiftes Konzept entwickelt. 

Die hier kurz beschriebene Datenbank13 soll  keineswegs dazu dienen,
die gedruckten Inventare der Akten des Reichskammergerichts überflüssig
zu machen; vielmehr ist daran gedacht, dass beide Formen der Aufberei-
tung des Quellenmaterials einander ergänzen. Für Einzelfallprobleme, die
sich einer  formalisierenden Erfassung in der Datenbank entziehen (zum
Beispiel Details der Sachverhaltsbeschreibungen und Beweismittel, sprach-
liche Besonderheiten bei den Namen der Parteien oder Berufsbezeichnun-
gen und ähnlichem), bleibt der Rückgriff auf die Inventare nach wie vor
erforderlich und sinnvoll. Gegebenenfalls wäre daran zu denken, die Da-
tenbank künftig mit bereits vorhandenen oder noch zu erstellenden14 digi-
talisierten Volltextversionen der Inventare der Akten des Reichskammerge-
richts zu verlinken. Dies könnte selbstverständlich nur in einem komplexen
Zusammenwirken mit den beteiligten Archiven erfolgen. 

Bei den Inventarisierungsarbeiten wurde mit Blick auf die nicht mehr
als  Aktenbestände  vorhandenen  Reichskammergerichtsverfahren  in  den
einzelnen Archiven unterschiedlich verfahren. Teilweise wurden diese Pro-
zesse mit dem Vermerk ihres Verlustes versehen aufgenommen,15 teilweise
wurde  auf  deren  Erfassung  vollständig  verzichtet,  so  beispielsweise  in
Darmstadt, wo circa 90 Prozent des Aktenbestandes bereits im 19. Jahrhun-
dert kassiert worden sind.16 Vor diesem Hintergrund werden auch die nur
11 Hans Schenk: Reichskammergericht Bestand AR 1 Urteilsbücher, Datenbank und Begleitheft
(Findbücher zu den Beständen des Bundesarchivs 52). Koblenz 1995.
12 Vgl. Filippo Ranieri: Recht und Gesellschaft im Zeitalter der Rezeption. Eine rechts- und sozial-
geschichtliche Analyse der Tätigkeit des Reichskammergerichts im 16. Jahrhundert (Quellen und
Forschungen zur Höchsten Gerichtsbarkeit im Alten Reich 17 I/II). Köln, Wien 1985.
13 Vgl. Im Einzelnen Schildt, wie Anm. 8, passim. Zum jeweils aktuellen Verzeichnungsstand vgl.
Adresse: http://www.ruhr-uni-bochum.de/rkg-forschung/.
14 Das dürfte für eine ganze Reihe von Inventaren mit einer beträchtlichen Zahl von Prozessen er-
forderlich sein.
15 Im Bremer und Frankfurter Inventar werden diese Verfahren zum Beispiel kursiv gesetzt, in
München sind sie mit dem Hinweis „Akt makul.“ versehen.
16 Andrea Korte-Böger und Cornelia Rösner-Hausmann: Reichskammergerichtsakten im Hessi-
schen Staatsarchiv Darmstadt und im Gräflich Solmsischen Archiv in Laubach (Repertorien des
Hessischen  Staatsarchivs  Darmstadt  31,  Inventar  der  Akten  des  Reichskammergerichts  15).
Darmstadt 1990. S. IX.
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nach  dem  Wetzlarer  Generalrepertorium oder  anderen  Findhilfsmitteln  er-
schließbaren Verfahren, die aus unterschiedlichsten Gründen aktenmäßig
nicht mehr überliefert sind, in der Datenbank erfasst. Soweit diese Prozesse
in den Inventaren nicht oder nur unvollständig verzeichnet wurden, müs-
sen die erforderlichen Informationen anhand der entsprechenden Spezial-
repertorien ermittelt werden. Insoweit geht die RKG-Datenbank auch quan-
titativ über die Archivinventare hinaus.  Die auf  diese Weise erfassbaren
Angaben sind zwar gegenüber den nach DFG-Richtlinien vollständig in-
ventarisierten Aktenbeständen inhaltlich verkürzt, können aber separat ab-
gefragt werden. Damit lassen sich inhaltliche Fehlinterpretationen statisti-
scher Art vermeiden. 

Gemäß den DFG-Richtlinien sollen den einzelnen Inventaren umfang-
reiche Indizes beigefügt werden. Es handelt sich dabei um einen kombi-
nierten Personen- und Ortsindex, um einen Sachindex, ein Verzeichnis der
Prokuratoren, ein chronologisches Verzeichnis der Prozesse und ein Ver-
zeichnis der Vorinstanzen und Juristenfakultäten. Diese für die Benutzung
der Inventarbände überaus wichtigen Indizes weisen in ihrer Qualität in-
des deutliche Unterschiede auf.17 Fraglich ist ferner, ob es jemals – wie vor-
gesehen – zur Erstellung eines Gesamtindexes kommen wird. Da dies aber
auf jeden Fall  erst nach Abschluß der Inventarisierungsarbeiten erfolgen
kann, wird es noch geraume Zeit an übergreifenden, die einzelnen Archi-
vinventare im Zusammenhang erschließenden Indizes fehlen.18 

Durch die RKG-Datenbank werden bis auf den Sachindex aber alle Indi-
zes für die bislang erfassten Bestände bereits jetzt zur Verfügung gestellt.
So werden Personen und Orte  durch die  Abfragen  ‚Name der Parteien‘
bzw. ‚Sitz der Parteien‘, das Verzeichnis der Prokuratoren durch ‚Name des
Vertreters‘ und das chronologische Verzeichnis der Prozesse durch ‚Beginn
des Verfahrens‘ bzw.  ‚Ende des Verfahrens‘ erschlossen. Das Verzeichnis
der Vorinstanzen und Juristenfakultäten kann in den Feldern  ‚Name des
Gerichts‘ bzw. ‚Beweismittel‘ und ‚Beweismittel/Erläuterung‘ jeweils sepa-
rat abgefragt werden.19 

17 Vgl. Weitzel, wie Anm. 8, S. 410.
18 Für den größten Bestand an Reichskammergerichtsprozessakten im Hauptstaatsarchiv Mün-
chen (circa 14 000 Verfahren) ist nach gegenwärtigem Stand mit einer vollständigen Publizierung
des Inventars erst in etwa 15 bis 20 Jahren zu rechnen.
19 Vgl. im Einzelnen Anlage 4: Suchmaske.
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Die spätere Einfügung oder auch nur Verlinkung eines noch zu erarbei-
tenden umfassenden Sachindexes  ist  bei  entsprechender  Absprache und
Koordinierung mit den Archiven unproblematisch möglich. Denkbar wäre
auch eine sukzessive Einarbeitung anhand der vorhandenen Indizes; dies
bedürfte aber wohl noch grundsätzlicher Überlegungen, vor allem unter
dem Gesichtspunkt von Aufwand und Nutzen.

Die Sachverhaltsbeschreibungen sowie die Angaben zu den Beweismit-
teln in den Volltextversionen der Inventare lassen sich mit den in der Da-
tenbank verwendeten Kategorien strukturell  nicht vergleichen.  Während
bei den Inventaren eher der Einzelfall in den Blick genommen wird, ist die
Datenbankerfassung  vornehmlich  der  Herstellung  der  Vergleichbarkeit
möglichst vieler – im Idealfall aller – Einzelfälle verpflichtet. Daraus erge-
ben sich zwangsläufig Konsequenzen für die Nutzungsmöglichkeiten. 

Die vom Wortlaut der Texte ausgehenden Indizes und auch der vorgese-
hene Generalindex ermöglichen lediglich den Zugriff auf einzelne Verfah-
ren anhand bestimmter Begrifflichkeiten. Auch die in digitalisierter Form
vorliegenden Inventare lassen nur eine Suche anhand des dort jeweils ver-
wendeten Vokabulars  zu.  Demgegenüber  besteht  der  Vorteil  der  Daten-
bank darin, dass sie den unterschiedlichen Sprachgebrauch in den Inventa-
ren,  und  zwar  in  allen,  insofern  vereinheitlicht,  als  sie  vergleichbare,
überwiegend, aber nicht nur, rechtshistorische Sachverhalte und Termini in
formalisierter  Form erfasst  und dadurch auch erst  sinnvoll  abfragefähig
macht.20 

So  werden  aus  den  Sachverhaltsbeschreibungen  der  Archivinventare
und den Darin-Vermerken nach einheitlichen, formalisierten Kriterien de-
taillierte Angaben zum juristischen Inhalt der Prozesse, zu den Beweismit-
teln, den verschiedenen Prozessformen und ähnlichem erfasst. Dies ermög-
licht  eine  statistisch  relevante,  sachliche  Erschließung unter  allgemeinen
und speziell rechtshistorischen Gesichtspunkten und dann – in einem zwei-
ten Schritt  –  den zielsicheren Zugriff  auf  spezifische Einzelprobleme. Es
ergeben sich damit ganz neue Möglichkeiten für die Erschließung des über-
lieferten  Quellenmaterials  unter  inhalts-  bzw.  sachbezogenen  Kriterien.
Vergleichbares, das in den Inventaren unterschiedlich umschrieben wird,
kann einheitlich  erfasst  und folglich  vom Nutzer  später  auch abgefragt

20 Vgl. zu dieser Problematik auch Gert Polster: Die elektronische Erfassung des Wolfschen Re-
pertoriums zu den Prozessakten des Reichshofrates im Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv. In:
Mitteilungen des Österreichischen Staatsarchivs 51 (2004). S. 635–649. S. 644.
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werden.21 Angesichts dieses – was die archivalische Quellenaufbereitung
anbelangt – insgesamt erfreulichen Befundes, besteht inzwischen die Mög-
lichkeit,  diese  Quellen  nunmehr  auch  als  Grundlage  für  konkrete  For-
schungen über den Einzelfall oder Fallstudien hinaus zu nutzen. 

Ein weiterer Vorteil der Datenbank besteht darin, dass sie die Vorausset-
zungen von quantitativen Analysen ganz erheblich verbessert, da sie die
Recherche  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  gleichzeitig  ermöglicht.
Die Datenbank gestattet die Abfrage nach 38 Kriterien, die frei miteinander
kombiniert werden können.22 Damit wird ein zielgenauer Zugriff nicht nur
unter sachlichen, sondern auch unter personellen, räumlichen, strukturel-
len (zum Beispiel Gerichte, Vorinstanzen) und zeitlichen Gesichtspunkten
möglich. 

Neben  diesen  komplexen  Abfragemöglichkeiten  anhand  der  38  Aus-
wahlkriterien ist die Datenbank – entsprechend den Bedürfnissen spezieller
Forschungsinteressen – prinzipiell auch offen für weitergehende Abfragen.
Für die nicht formalisierbaren Individualeingaben erfolgt dies nach dem
bekannten  Prinzip  der  ‚Fernglassuche‘,  innerhalb  der  selbstergänzenden
Kombinationsfelder  kann mittels  der  *Sternchensuche* recherchiert  wer-
den. Über diese Einzelabfragen hinaus ist auch die Schaffung neuer kom-
plexer Abfragen grundsätzlich denkbar.

Prinzipiell hängt der statistische Wert von Datenbankabfragen selbstver-
ständlich maßgeblich von der Anzahl der eingearbeiteten Prozesse ab. Die
Angaben zu abgeschlossenen Inventaren haben aber,  bezogen auf deren
Zuständigkeitsbereich, eine eigenständige Bedeutung. Sie reicht teilweise
auch  über  den  Zuständigkeitsbereich  einzelner  Inventare  hinaus.23 Die
Form der Erfassung in einer Datenbank macht es also möglich, bereits auf
der Grundlage einzelner Inventare, deren Erfassung abgeschlossen ist, spe-
zielle Untersuchungen durchzuführen, da es sich bei diesen Daten um die
geschlossene Überlieferung eines exakt bestimmten politisch-territorialen

21 Damit geht die  RKG-Datenbank deutlich über die digitale Fassung des Wolf‘schen Repertori-
ums (vgl. Anm. 20) hinaus.
22 Vgl. im Einzelnen Anlage 4: Suchmaske.
23 So wird insbesondere mit der vollständigen Erfassung des württembergischen und bayeri-
schen Bestandes eine erhebliche Vermehrung der Prozesse reichsstädtischer Provenienz verbun-
den sein. Vgl. dazu die Übersicht bei Kathrin Dirr und Torsten Joecker: Die Inanspruchnahme
des Reichskammergerichts durch die Reichsstädte. In: Prozesspraxis im Alten Reich. Annähe-
rungen – Fallstudien – Statistiken. Hg. von Anette Baumann und anderen (Quellen und For-
schungen zur Höchsten Gerichtsbarkeit im Alten Reich 50). Köln, Weimar, Wien 2005. S. 119–136.
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bzw.  räumlich-administrativen  Bereiches  handelt.  Insoweit  haben  diese
Teilergebnisse des Datenbankprojekts durchaus einen unmittelbaren Eigen-
wert für entsprechende Forschungsvorhaben.24 

Dass die  RKG-Datenbank kein Selbstzweck ist,  lässt sich anhand erster
Ergebnisse mittlerweile verifizieren. Neben der in hohem Maße  ‚nur‘ for-
schungsvorbereitenden Funktion des Datenbankprojekts wurden und wer-
den,  verbunden  mit  intensiven  archivalischen  Forschungen,  zunehmend
auch inhaltliche Ergebnisse erbracht. Das hängt eng mit dem personellen
Konzept des Gesamtprojekts zusammen. 

Die sehr personalintensiven Arbeiten bei der Eingabe der Daten in die
Datenbank werden von speziell geschultem Personal – Rechtsreferendaren
bzw. Volljuristen – geleistet. Deren Motivation wird durch die Möglichkeit
zur Promotion entscheidend gefördert. Selbstverständlich stehen die jewei-
ligen Dissertationsthemen regelmäßig in engem Zusammenhang mit dem
vom betreffenden Mitarbeiter bearbeiteten Inventar. Grundsätzlich erfolgt
bei diesen Arbeiten neben einer quantitativen Analyse des bearbeiteten In-
ventars  anhand der  Datenbank zwingend die Bearbeitung eines  weithin
frei wählbaren rechtshistorischen Sachthemas, das auf der Basis archivali-
scher Quellenstudien zu bearbeiten ist.  Auf diese Weise sind inzwischen
unmittelbar aus dem Projekt drei Dissertationen hervorgegangen. 

Mittlerweile veröffentlicht sind die beiden Arbeiten von Anna-Maria Sa-
velsberg zur Pfändungskonstitution der Reichskammergerichtsordung von
155525 und von Kathrin Dirr-Jansen zu hoheitsrechtlichen Streitigkeiten der
Kölner Erzbischöfe mit der Stadt Köln.26 Quellengrundlage sind die überlie-
ferten Verfahrensakten des Reichskammergerichts im Staatsarchiv Darm-
stadt bzw. im Stadtarchiv Köln. Im Erscheinen begriffen ist die Arbeit von

24 Welche Möglichkeiten derartige Teilergebnisse für die Untersuchung spezieller Fragestellun-
gen bieten, zeigen die bereits vollständig in der Datenbank erfassten Inventare. Vgl. zum Beispiel
Kathrin Dirr: Die Bedeutung limitierter Reichskammergerichtsprivilegien der Reichsstadt Köln
für die Entwicklung der städtischen Gerichtsverfassung. In: Zeitenblicke, 3 (2004). Nr. 3 vom
13.12.2004, Adresse: http://www.zeitenblicke.de/2004/03/schildt/index.html#headline_quote (letz-
te Einsichtnahme am 04.05.2006). – Torsten Joecker: Reichsstädte als Sitz des Reichskammerge-
richts. In: Ebd. – Bernd Schildt: Datenbank Reichskammergerichtsakten. In: Ebd.
25 Anna-Maria Savelsberg: Die Pfändungskonstitution der RKGO 1555, Teil 2 Tit. 22 als ein lan-
desherrliches Mittel zum Ausbau der Territorialstaatlichkeit. München 2004.
26 Kathrin Dirr: Hoheitsrechtliche Streitigkeiten zwischen den Kölner Erzbischöfen und der Stadt
Köln auf Grundlage reichskammergerichtlicher Verfahren des 16. und 17. Jahrhunderts (Rechts-
historische Reihe 313). Frankfurt am Main 2005.
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Christian Vajen zur Problematik der rechtlichen Anerkennung reformierter
Reichsstände vor dem Westfälischen Frieden.27 

Neben den genannten Dissertationen – weitere sind in Vorbereitung
und stehen zum Teil kurz vor dem Abschluss – kann in diesem Zusam-
menhang auch auf die monographische Abhandlung des Autors zur Ent-
wicklung der Zuständigkeit des Reichskammergerichts (2006)28 und den
Aufsatz von Kathrin Dirr und Torsten Joecker zur Inanspruchnahme des
Reichskammergerichts durch die Reichsstädte29 verwiesen werden.

Naturgemäß sind Datenbanken sehr viel  flexibler handhabbar als  ge-
druckte Bestandsverzeichnisse oder Inventare. Die Aufnahme neuerer For-
schungsergebnisse ist jederzeit und unproblematisch möglich. Dem trägt
auch die RKG-Datenbank durch eine besondere Rubrik – ‚Verweise‘30 – Rech-
nung, in der – soweit ersichtlich – Querverbindungen zwischen den einzel-
nen Verfahren kenntlich gemacht werden, auf verwandtschaftliche Bezie-
hungen zwischen den Beteiligten hingewiesen wird und vor allem Litera-
turangaben zu einzelnen Prozessen eingearbeitet werden. Insbesondere die
in  den  Archivinventaren  nachgewiesene  Literatur  ist  bereits  komplett
verarbeitet  worden.  In  einer  späteren Bearbeitungsphase ist  vorgesehen,
systematisch nach einschlägiger – auch zeitgenössischer – Literatur zu den
einzelnen Fällen zu suchen (zum Beispiel in den Wetzlarer Nebenstunden31).
Ferner wird zurzeit daran gearbeitet, die jüngst erschienenen gedruckten
Relationen und Voten des Reichskammergerichts vom 16. bis 18. Jahrhun-
dert in die Datenbank zu integrieren.32 Selbstverständlich kann auch auf

27 Christian Vajen: Die rechtliche Anerkennung reformierter Reichsstände durch den Religions-
frieden vor Abschluß des Westfälischen Friedensvertrages – Eine Darstellung auf der Basis lippi-
scher Reichskammergerichtsprozesse (Bochumer Forschungen zur Rechtsgeschichte 1). Aachen
2006.
28 Bernd Schildt: Die Entwicklung der Zuständigkeit des Reichskammergerichts. Von der Kayser-
lichen Cammer=Gerichts=Ordnung Anno 1495 zum Concept der Cammer=Gerichts=Ordnung
vom Jahr 1613 (Schriftenreihe der Gesellschaft für Reichskammergerichtsforschung 32). Wetzlar
2006.
29 Vgl. Anm. 23.
30 Vgl. im Einzelnen Anlage 4: Suchmaske.
31 Wetzlarische Nebenstunden. Worinnen auserlesene beym höchstpreißlichen Cammergericht entschiede-
ne Rechts-Händel zur Erweiter- und Erläuterung der teutschen in Gerichten üblichen Rechts-Gelehrsam-
keit angewendet werden. Hg. von Johann Ulrich von Cramer, 128 Teile (1755–1773). 
32 Anette Baumann: Gedruckte Relationen und Voten des Reichskammergerichts vom 16. bis 18.
Jahrhundert. Ein Findbuch (Quellen und Forschungen zur Höchsten Gerichtsbarkeit im Alten
Reich 48). Köln, Weimar, Wien 2004.
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Zusammenhänge zu Parteiakten oder anderen Quellen hingewiesen wer-
den. Insoweit ist es möglich, sukzessive neuere Forschungsergebnisse re-
gelmäßig in der Datenbank ‚nachzutragen‘.

Die RKG-Datenbank ist prinzipiell offen für die Einbeziehung der Pro-
zesse  des  anderen  obersten  Reichsgerichts  –  des  Reichshofrats  (circa
70 000 Verfahren). Allerdings sind die archivalischen Vorarbeiten für den
Reichshofrat deutlich schlechter als für das Reichskammergericht, da bis-
lang nur  für  einen  Bruchteil  der  Prozesse  –  im Wesentlichen  etwa die
Hälfte der Alten Prager Akten – eine vergleichbare Verzeichnung vorliegt.33

Schließlich wäre auch die Aufnahme der überlieferten Prozessakten des
als  Höchstgericht  für  die  schwedischen  Reichsstände tätigen  Wismarer
Tribunals in Erwägung zu ziehen. Für dessen gegenüber Reichskammer-
gericht und Reichshofrat bei weitem geringere Überlieferung (circa 5 000
Verfahren)34 hat sich in jüngster Zeit durch das 2003 begonnene Verzeich-
nungsprojekt der Erschließungsstand wesentlich verbessert.35 Da sowohl
die Verzeichnung der Prozesse des Reichshofrats in Wien als auch der des
Wismarer Tribunals in mehreren norddeutschen Verwahrarchiven36 in en-
ger Anlehnung an die DFG-Richtlinien erfolgt,37 kann von einem grund-
sätzlich  vergleichbaren  Informationsgehalt  wie  bei  den  Inventaren  des
Reichskammergerichts ausgegangen werden.38

Die Erfassung der Daten geht von dem Grundprinzip aus, dass die for-
malen Daten wie etwa Parteinamen, Prokuratoren oder auch Vorinstan-
zen, unmittelbar aus den Inventaren übernommen werden. Derartige In-

33 Nach momentanem Stand sind damit circa  3 000 Reichshofratsprozesse  entsprechend den
DFG-Richtlinien inventarisiert.
34 Nach der Schätzung von Nils Jörn wären darüber hinaus 10 000 bis 12 000 Prozesse rekonstru-
ierbar; vgl. Nils Jörn: Das Archiv des Wismarer Tribunals. In: Integration durch Recht. Das Wis-
marer Tribunal (1653–1806). Hg. von Nils Jörn, Bernhard Diestelkamp und Kjell Âke Modéer
(Quellen und Forschungen zur Höchsten Gerichtsbarkeit  im Alten Reich 47).  Köln,  Weimar,
Wien 2003. S. 329–366, S. 362.
35 Gegenwärtig sind circa 1600 Prozesse inventarisiert.
36 In den Stadtarchiven Wismar und Greifswald sowie dem Staatsarchiv Stade.
37 Zu den Modifizierungen bei der Verzeichnung der Prozessakten des Wismarer Tribunals vgl.
auch Hans-Konrad Stein: Bericht über den Tribunalsbestand im Stadtarchiv Wismar und Vor-
schläge zur Verzeichnung der Tribunalsakten. In: Integration durch Recht, wie Anm. 34, S. 567–
570.
38 Im  Übrigen  sei  angemerkt,  dass  das  bei  der  Reichskammergerichts-Datenbank  benutzte
Grundmodell auch für die Erfassung der Rechtsprechung territorialer Obergerichte anwendbar
sein dürfte.
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dividualeingaben erfolgen nur dort, wo eine Formalisierung nicht mög-
lich oder sinnvoll  ist.  Sie  sind per se fehleranfällig,  was eine ständige,
zeitaufwendige Kontrolle erforderlich macht. Allerdings schlägt auch hier
der Vorteil einer Datenbank gegenüber Druckversionen durch – nämlich
die  Möglichkeit  der  beliebigen  Veränderbarkeit,  die  selbstverständlich
auch Fehlerkorrekturen  einschließt.  Allerdings  können auch bei  diesen
formalen Daten Vereinheitlichungen sinnvoll sein. Das gilt in besonderem
Maße für die Erfassung der Prokuratoren.39 

Demgegenüber werden insbesondere aus den Sachverhaltsbeschreibun-
gen und den Darin-Vermerken entnommene Informationen mit vergleich-
baren Inhalten in einem formalisierten System erfasst. Dabei gilt grundsätz-
lich, dass so weitgehend wie möglich formalisiert wird. Dafür gibt es zwei
Varianten: Erstens und hauptsächlich erfolgt die Dateneingabe anhand vor-
formulierter  aber  jederzeit  veränderbarer  mehrstufigerAuswahllisten,  bei
denen eine  hohe Fehlerresistenz besteht.  Diese  Auswahllisten sind nach
dem Prinzip der Differenzierung in ‚Allgemeines‘ und ‚Besonderes‘ aufge-
baut, wobei bei Abfragen der betreffende allgemeine Oberbegriff die Sum-
me der besonderen Unterbegriffe jeweils einschließt.40

Zweitens  werden bei  der  Dateneingabe auch sich selbst  ergänzende
Kombinationsfelder verwendet. Da diese Felder Schreibfehler tolerieren,
erfordern sie einen erheblichen Kontrollaufwand und verursachen damit
eine entsprechende Nacharbeit. 

Nach  gegenwärtigem  Stand  sind  circa  25 000  Verfahrensakten  des
Reichskammergerichts nach den geschilderten Kriterien in der Datenbank
erfasst.41 Dabei sind zurzeit folgende Bestände vollständig in die Daten-
bank eingegeben: 

39 Die Schreibweise der Namen variiert zwischen den einzelnen Inventaren, was nicht nur die
Abfragemöglichkeiten beträchtlich einschränkt, sondern auch erhebliche Zuordnungsprobleme
aufwirft. 
40 Zur Systematik vgl. die Anlagen 1: Verfahrensgegenstand, 2: Beweismittel und 3: Lebensbe-
reich.
41 Zum jeweils aktuelle Stand der Datenerfassung vgl. Adresse: http://www.ruhr-uni-bochum.de/
rkg-forschung/.
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– Herzogtum Braunschweig (670 Verfahren),42 
– Herzogtum Nassau ohne das ehemalige Amt Reichelsheim in der Wet-

terau (1912 Verfahren),43

– Fürstentum Lippe-Detmold (829 Verfahren),44 
– Fürstentum Schaumburg-Lippe bzw. die sich in hessischem Besitz be-

findliche Grafschaft Schaumburg (241 Verfahren),45 
– Grafschaft Waldeck (166 Verfahren), 46

– Großherzogtum Hessen-Darmstadt (464 Verfahren),47 
– Landgrafschaft Hessen-Homburg (102 Verfahren),48 
– Herzogtümer Holstein und Lauenburg (611 Verfahren),49 
– Prozesse von außerhalb des Deutschen Bundes gelegenen Parteien und

Prozesse zwischen den Souveränen (628 Verfahren).50 

42 Walter Deeters: Findbuch zum Bestand Reichskammergericht und Reichshofrat 1489–1806 (Veröf-
fentlichungen  der  Niedersächsischen  Archivverwaltung.  Inventare  und  kleinere  Schriften  des
Staatsarchivs in Wolfenbüttel 2, Inventar der Akten des Reichskammergerichts 3). Göttingen 1981.
43 Claudia Helm und Jost Hausmann: Repertorien des Hessischen Hauptstaatsarchivs Wiesba-
den. Abteilung 1. Reichskammergericht 1. Nassauische Prozessakten, 3 Bde., Bd. 1 A–M, Bd. 2 N–
Z, Bd. 3 Anhang, Indices (Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Nassau 43, In-
ventar der Akten des Reichskammergerichts 12). Wiesbaden 1987.
44 Margarete Bruckhaus und Wolfgang Bender: Inventar der Lippischen Reichskammergerichts-
akten. 2 Teile, Teil 1: A–L, Teil 2: M–Z, Indices (Veröffentlichungen der staatlichen Archive des
Landes Nordrhein-Westfalen, Reihe A: Inventare staatlicher Archive. Das Staatsarchiv Detmold
und seine Bestände 2, Inventar der Akten des Reichskammergerichts 24). Detmold 1997.
45 Hans-Heinrich Ebeling: Findbuch zu den Reichskammergerichtsakten 1551–1806. Bestände L
24 und H 24 (Veröffentlichungen der Niedersächsischen Archivverwaltung. Inventare und kleine
Schriften des Staatsarchivs in Bückeburg 1, Inventar der Akten des Reichskammergerichts 9).
Rinteln 1985.
46 Andrea Korte: Bestand 140: Waldeckische Reichskammergerichtsakten (Repertorien des Hessi-
schen Staatsarchivs Marburg, Inventar der Akten des Reichskammergerichts 6). Marburg 1983.
47 Andrea Korte-Böger und Cornelia Rösner-Hausmann: Reichskammergerichtsakten, wie Anm.
16. Darmstadt 1990.
48 Jost  Hausmann:  Repertorien  des  Hessischen  Hauptstaatsarchivs  Wiesbaden.  Abteilung  1
Reichskammergericht. Prozessakten der Landgrafschaft Hessen-Homburg (Inventar der Akten
des Reichskammergerichts 7). Wiesbaden 1984.
49 Hans-Konrad Stein-Stegemann: Findbuch der Reichskammergerichtsakten. Abt. 390 und an-
dere. 2 Bde., Bd. 1 Titelaufnahmen, Bd. 2 Indices (Veröffentlichungen des Schleswig-Holsteini-
schen Landesarchivs, 16 und 17, Inventar der Akten des Reichskammergerichts 10). Schleswig
1986.
50 Ursula Hüllbusch und Hans Schenk: Findbücher zu Beständen des Bundesarchivs 46. Reichs-
kammergericht. Bestand AR 1. Prozessakten (Inventar der Akten des Reichskammergerichts 18).
Koblenz 1994. – Otto Koser: Repertorium der Akten des Reichskammergerichts, untrennbarer
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Abgeschlossen ist auch die Eingabe der Prozessakten für die in separaten
Inventaren erfassten Reichsstädte:51 

– Frankfurt am Main (1667 Verfahren),52 
– Köln (1864 Verfahren),53 
– Hamburg (1386 Verfahren),54 
– Lübeck (775 Verfahren),55 
– Bremen (463 Verfahren),56 
– Dortmund (279 Verfahren; verwahrt im Staatsarchiv Münster),57 
– Wetzlar (193 Verfahren).58 

Bestand, Band 1: Prozessakten aus der Schweiz, Italien, den Niederlanden und dem Baltikum,
sowie der freiwilligen Gerichtsbarkeit (Veröffentlichungen des Gesamtvereins der deutschen Ge-
schichts- und Altertumsvereine). Heppenheim 1933. – Ders.: Repertorium der Akten des Reichs-
kammergerichts, untrennbarer Bestand, Band 2: Prozessakten aus dem Elsass, aus Lothringen
und den angrenzenden ehemaligen Reichslanden (Veröffentlichungen des Gesamtvereins der
deutschen Geschichts- und Altertumsvereine). Heppenheim 1936.
51 Lediglich für den circa 1600 Prozesse enthaltenden Bestand der alten Reichsstadt Aachen liegt
ein entsprechendes Inventar zurzeit noch nicht vor.
52 Inge Kaltwasser: Inventar der Akten des Reichskammergerichts 1495–1806. Frankfurter Be-
stand (Veröffentlichungen der Frankfurter Historischen Kommission XXI, Inventar der Akten
des Reichskammergerichts 27). Frankfurt/Main 2000.
53 Matthias Kordes: Reichskammergericht Köln (Mitteilungen aus dem Stadtarchiv von Köln, Bd.
1 Nr. 1–600 (A–F), Bd. 2 Nr. 601–1232 (G–M), Bd. 3 Nr. 1233–1677 (N–S), Bd. 4 Nr. 1678–1863
(T–Z), Inventar der Akten des Reichskammergerichts 26). Köln, Weimar, Wien 1998–2002.
54 Hans-Konrad  Stein-Stegemann:  Findbuch  der  Reichskammergerichtsakten  im  Staatsarchiv
Hamburg. Teil 1 Titelaufnahmen A–H, Teil 2 Titelaufnahmen J–R, Teil 3 Titelaufnahmen S–Z,
Nachträge, Teil 4 Indices (Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv der Freien und Hansestadt
Hamburg, Bd. XIII, Inventar der Akten des Reichskammergerichts 21). Hamburg 1993–1995.
55 Hans-Konrad Stein-Stegemann: Findbuch der Reichskammergerichtsakten im Archiv der Han-
sestadt Lübeck. 2 Bde., Bd. 1 Titelaufnahmen A–R, Bd. 2 Titelaufnahmen S–Z, Indices (Veröffent-
lichungen des Schleswig-holsteinischen Landesarchivs, Bde. 18 und 19, Inventar der Akten des
Reichskammergerichts 13). Schleswig 1987.
56 Andreas  Röpcke  und Angelika  Bischoff:  Inventar  der  Bremer  Reichskammergerichtsakten
(Kleine Schriften des Staatsarchivs Bremen 22, Inventar der Akten des Reichskammergerichts 22).
Bremen 1995.
57 Günter Aders: Dortmunder Prozesse vor dem ehemaligen Reichskammergericht (Beiträge zur
Geschichte Dortmunds und der Grafschaft Mark LIX. Hg. vom Historischen Verein für Dort-
mund und die Grafschaft Mark). Dortmund 1962.
58 Jost  Hausmann:  Repertorien  des  Hessischen  Hauptstaatsarchivs  Wiesbaden,  Abteilung  1
Reichskammergericht,  Teil  3  Prozessakten  des  preußischen  Kreises  und  der  Stadt  Wetzlar  
(3 Bde.), 3. Bd. Stadt Wetzlar, Indices (Inventar der Akten des Reichskammergerichts 8). Wiesba-
den 1984–1986.
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Die Erfassungsarbeiten für diese Bestände erfolgte im Rahmen eines spezi-
ellen  ‚Reichsstadtprojekts‘59 zum überwiegenden Teil  drittmittelfinanziert
durch die Alfred Krupp von Bohlen und Halbach-Stiftung und den Verein
zur Förderung der Rechtswissenschaft e.V. Bochum.60 Die zahlreichen, in
verschiedenen territorialstaatlich geordneten Inventaren überlieferten Pro-
zessakten reichsstädtischer Provenienz (etwa Augsburg und Nürnberg im
Bayerischen Hauptstaatsarchiv München oder Ulm und Schwäbisch Hall
im Hauptstaatsarchiv Stuttgart) werden im Zusammenhang mit der Erfas-
sung der entsprechenden Inventare als Prozesse reichsstädtischer Herkunft
gesondert gekennzeichnet und auf diese Weise auch einzeln als Reichsstäd-
te abfragefähig gemacht. Damit sind nunmehr circa 7 100 Verfahren reichs-
städtischer Provenienz in der Datenbank verfügbar.

In jüngster Zeit wird mir zunehmend die durchaus berechtigte Frage ge-
stellt, wann, wo und unter welchen Voraussetzungen die RKG-Datenbank all-
gemein benutzbar sein wird. Dazu läßt sich heute und hier zunächst Folgen-
des sagen:  Zurzeit  steht  nur  eine Access-Version der Datenbank auf CD-
ROM  zur  Verfügung.  Insoweit  konnten  bisherige  Interessenten  lediglich
durch konkrete Nachfragen zu Einzelproblemen die Datenbank nutzen. 

Gegenwärtig  arbeiten  wir  intensiv  daran,  im  Spätsommer  bzw.  im
Herbst diesen Jahres die  RKG-Datenbank ins Internet zu stellen. Das wird
notwendigerweise verbunden sein mit der gleichzeitigen Veröffentlichung
mindestens einer Kurzanleitung für potentielle Nutzer, die in das komple-
xe System der Datenbank und deren Möglichkeiten einführen soll. Aller-
dings werden in diesem Jahr nur die vollständig erfassten Bestände veröf-
fentlicht werden. Das hängt damit zusammen, dass für unvollständig in die
Datenbank eingegebene Bestände die notwendigen Feinarbeiten und Kor-
rekturen noch nicht geleistet werden können. 

Allerdings werden bereits im nächsten Jahr die beiden großen Bestände
in  Düsseldorf  (für  den  Regierungsbezirk  Düsseldorf  der  preußischen
Rheinprovinz) und Münster (für die preußische Provinz Westfalen) mit zu-
sammen fast  13 000 Verfahren vollständig in  der Datenbank erfasst  und

59 Erste Ergebnisse dieses Teilprojekts haben zwei Mitarbeiter –  Dr. Kathrin Dirr-Jansen und
Torsten Joecker – auf einer Arbeitstagung der Gesellschaft für Reichskammergerichtsforschung
vorgestellt; zur Schriftfassung dieses Beitrages vgl. Anm. 29. Ferner ist in diesem Zusammen-
hang auch die Dissertation von Kathrin Dirr-Jansen zu nennen (wie Anm. 26).
60 Beiden Institutionen sei auch an dieser Stelle recht herzlich gedankt. 
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entsprechend bearbeitet sein. Damit würde sich Ende 2007 der für die all-
gemeine Nutzung zugängliche Datenbestand nahezu verdoppeln.

Anlage 1: Verfahrensgegenstand 6 1

Oberbegriffe

1. Ehe/Familie
2. Einwendungen/Einreden
3. Erbrecht
4. Feudalrecht
5. Iniurien
6. Konkursrecht
7. Landfriedensbruch
8. Personenrecht
9. Policey

10. Recht/Gericht
11. Sachenrecht
12. Schuldrecht
13. Steuern/Abgaben
14. Stiftungsrecht
15. Strafrechtliche Bezüge
16. Verfahren
17. Verfassung/Verwaltung
18. Vergleich

Gliederungsschema (Beispiel )

1. Ehe/Familie
2. Ehe/Familie † Ehe
3. Ehe/Familie † Ehe † Ehegüterrecht
4. Ehe/Familie † Ehe † Ehegüterrecht † Ehevertrag

61 Zurzeit stehen in 18 Obergruppen insgesamt 488 einzelne Auswahlmöglichkeiten zur Verfü-
gung.
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Anlage 2:  Beweismittel

1. Augenschein
2. KA
3. Parteienvernehmung
4. Sachverständige
5. Sachverständige † Juristenfakultät
6. Sachverständige † Schöffenstuhl
7. Urkunden
8. Urkunden † Abschied
9. Urkunden † Freiheitsbrief

10. Urkunden † Königsurkunde
11. Urkunden † Lehnsurkunde
12. Urkunden † Privileg
13. Urkunden † Rechtsquellen
14. Urkunden † Rechtsquellen † Dorfordnung
15. Urkunden † Rechtsquellen † Gerichtsordnung
16. Urkunden † Rechtsquellen † Landesordnung
17. Urkunden † Rechtsquellen † Weistum
18. Urkunden † Testament/Vermächtnis/Legat/Kodizill
19. Urkunden † Urteil
20. Urkunden † Vertrag/Rezess
21. Urkunden † Zinsregister
22. Verweis auf Acta priora
23. Zeugen

Anlage 3:  Lebensbereich

1. Archivwesen
2. Armenwesen
3. Bauangelegenheiten
4. Bauerngüter/Rittergüter 
5. Bergbau
6. Deutschritterorden
7. Dominikanerorden
8. Fabriken/Manufakturen
9. Familienangelegenheiten
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10. Forstwesen
11. Geldwesen
12. Gemeindeangelegenheiten
13. Genealogie
14. Gesundheitswesen
15. Handel und Gewerbe
16. Handwerk
17. Jahrmärkte
18. Johanniterorden
19. Juden
20. KA
21. Kaiser/Reichsangelegenheiten
22. Kirchenangelegenheiten
23. Klöster und Stifte
24. Kreisangelegenheiten
25. Kriminalität
26. Kurfürsten
27. Liegenschaftswesen
28. Markangelegenheiten
29. Militärwesen
30. Mühlensachen
31. Nur Vorakte
32. Obrigkeit
33. Rechnungswesen
34. Religionsangelegenheiten/Reformation
35. Schifffahrtswesen
36. Schulwesen
37. Staat/Verwaltung/Justiz
38. Stiftungswesen
39. unklar
40. Vermögensangelegenheiten
41. Wappen/Siegel
42. Zunftwesen
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Anlage 4





Konzepte zur Bereitstellung digitalisierter

frühneuzeitlicher Quellen1

Thomas Stäcker

Die  Medienkonversion  des  gedruckten  kulturellen  Erbes  des  deutschen
Sprachraums in eine digitale Form gehört zu den großen Herausforderun-
gen unserer Zeit. Kaum jemand bestreitet heute noch, dass die digitale Be-
reitstellung unserer Kulturgüter ein wichtiger Faktor für deren Rezeption
ist. Was nicht im Web ist, ist nicht in der Welt. Doch geht es dabei nicht nur
um die bloße Bereitstellung. Mit der verstärkten Verlagerung auch geistes
und kulturwissenschaftlicher Kommunikation und Publikation in das In-
ternet bildet sich allmählich eine neue Forschungspraxis heraus. Das Inter-
net  entwickelt  sich zu einem integralen Forschungsraum,  der  Bibliogra-
phien,  Datenbanken,  Suchmaschinen  und  Kataloge  ebenso  umfasst  wie
Forschungs- bzw. Sekundärliteratur und digitalisierte Quellenwerke. Res-
sourcen, die sich nicht in diesen Forschungsraum integrieren lassen, wer-
den es in Zukunft schwer haben, noch wahrgenommen und wissenschaft-
lich rezipiert zu werden. Umgekehrt verändert sich auch das kultur- und
geisteswissenschaftliche Arbeiten und passt sich immer stärker den neuen
Medienbedingungen an. Ein grundlegendender Wandel bahnt sich an, wie
er  heute  schon vielerorts  bei  den Technik-  und Naturwissenschaften zu
beobachten ist: Ohne Medienbruch gelangt man von der Quelle direkt zur
Literatur,  die  Literatur  vernetzt  sich  untereinander,  von  der  Literatur
kommt man wiederum zu Quellenwerken. Elektronisch lesbare Kataloge
und Bibliographien bzw. Datenbanken dienen als wissenschaftlich verläss-
liche Drehscheiben dieser Entwicklung. 

1 Für die Druckfassung des Vortages wurden einige Angaben ergänzt und revidiert, der Vortrags-
charakter aber im Großen und Ganzen beibehalten.
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Unter dem Eindruck von ‚Google Print‘2, das viele europäische Politiker
und Kulturverantwortliche aufschreckte,  hat  sich das Tempo dieser Ent-
wicklung beschleunigt und auf nationaler wie europäischer internationaler
Ebene diverse Initiativen ausgelöst.

Die jetzt aufgekommene Digitalisierungseuphorie lässt indes leicht ver-
gessen, dass das Herstellen von Digitalisaten nur die eine, mittlerweile ver-
mutlich  sogar  die  unproblematischste  Seite  der  Medaille  ist.  Denn  das
schönste Digitalisat nutzt nichts, wenn es nicht gefunden wird. Ein zentra-
les Nachweisinstrument fehlte jedoch bzw. blieb ein Desiderat.3 In der von
Manfred Thaller betreuten ‚RetroEval-Studie‘4 ergab sich bei den Benutzern
ein erhebliches Informationsdefizit. Zahlreiche Befragte waren überrascht,
wie viel schon digitalisiert ist, die wenigsten wussten, wo die für sie rele-
vanten Altbestandsquellen zu finden sind. Wie konnte es dahin kommen?
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft hat im Programm Retrospektive Digi-
talisierung von Bibliotheksbeständen seit 1997 eine Fülle von Projekten geför-
dert, die zum Ziel hatten, den Direktzugriff auf für Forschung und Lehre
wichtige  Bestände,  den  Mehrfachzugriff  auf  viel  genutzte  Literatur,  die
digitale  Bereitstellung schwer  zugänglicher  Bestände und die  erweiterte
Nutzung  bisher  nur  wenig  bekannter  Materialien  verbessern  zu  helfen.
Diese Ziele konnten zwar in bemerkenswert vielen Einzelprojekten erreicht
werden, doch lag die Kommunikation der Projekte untereinander und die
Bündelung der Anstrengungen in einer gemeinsamen virtuellen Bibliothek
trotz des programmatischen Namens  Verteilte Digitale Forschungsbibliothek
lange Zeit nicht im Brennpunkt der Aufmerksamkeit. Auch die für die Ko-
ordination und Beratung der Digitalisierungsaktivitäten seinerzeit in Göt-
tingen  und  München  aus  der  Taufe  gehobenen  Digitalisierungszentren
erfüllten diesbezüglich nicht die in sie gesetzten Erwartungen und konzen-
trierten sich ‒ durchaus erfolgreich ‒ auf eigene Projekte.5 Als Konsequenz
dieser Entwicklung entstand eine buntscheckige Landschaft von digitalen
2 Adresse: http://books.google.com/.
3 Vgl. auch Thomas Stäcker: Das ist doch alles im Netz! – Angebot und Nutzen von digitalisierten
Altbestandsquellen im Internet. Vortrag gehalten auf dem Bibliothekartag in Düsseldorf 2005.
Adresse: http://www.opus-bayern.de/bib-info/volltexte/2005/73/. 
4 Manfred Thaller und andere:  „Retrospektive Digitalisierung von Bibliotheksbeständen“  –
Evaluierungsbericht  über  einen  Förderschwerpunkt  der  DFG.  Universität  Köln  2005.
http://www.dfg.de/forschungsfoerderung/wissenschaftliche_infrastruktur/lis/download/retro
_digitalisierung_eval_050406.pdf (letzte Einsichtnahme am 18.11.2005).
5 Ebd., S. 11.
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Sammlungen auf unterschiedlichen technischen Plattformen ohne einheitli-
che Standards. So ist es nur zu verständlich, dass heutige Nutzer, wie in
der RetroEval-Studie festgestellt, nach einem zentralen Portal rufen und in
den Äußerungen der Studie allenthalben ein Bedürfnis nach allgemeinen
Standards in der Erschließung und Präsentation erkennbar ist.

Um diesem gravierenden Mangel abzuhelfen, fördert die DFG seit 2004
das Zentrale Verzeichnis Digitalisierter Drucke (zvdd). Neben dem Nachweis
von Drucken gibt es aber auch noch andere Portale. Hier eine Übersicht
über die wichtigsten nach Materialarten:

– Mittelalterliche  und  frühneuzeitliche  Handschschriften:  manuscripta
mediaevalia,

– Autographen und Nachlassmaterialien: Kalliope,
– Bundesarchiv,
– Inkunabeln: INKA, vdIb, ISTC,
– Drucke bzw. Zeitschriften: Zentrales Verzeichnis Digitalisierter Drucke

(zvdd), 
– Bildarchive bzw. Kunstobjekte: Bildarchiv Foto Marburg.

Mit den zentralen Portalen wie Manuscripta mediaevalia, Kalliope, zvdd oder
auch, von fachwissenschaftlicher Seite aus durch die  Virtuellen Fachbiblio-
theken (Vifa) wird die Basis gelegt für übergreifende Suchen. Der konzep-
tionell richtige Weg ist die präzise materialbezogene Beschreibung und erst
in einem weiteren Schritt  die materialunabhängige Abstraktion.  Qualität
und Quantität der Information stehen in einem umgekehrt proportionalen
Verhältnis zueinander. In einem lokalen Projekt wird man die spezifischs-
ten Informationen finden, in Google die allgemeinsten. Dazwischen liegen
die material- und fachspezifischen Portale, die wissenschaftliche von nicht-
wissenschaftlicher Information und Quellennachweisen trennen, die formal
oder inhaltlich von der Materialbasis abstrahieren. Ich schicke diesen zen-
tralen Aspekt vorweg, um deutlich zu machen, dass jede Form der Digitali-
sierung ohne einen zentralen Nachweis verfehlt ist. Zumindest ein Eintrag
im Katalog der Bibliothek muss verpflichtend sein.

Ist das Digitalisat katalogisiert und der zentrale Nachweis gegeben: Wel-
che Potentiale bietet die Digitalisierung frühneuzeitlicher Quellen.  Wenn
ich mich hier auf frühneuzeitliche Ressourcen beschränke, so will ich kei-
ner speziellen Form der Digitalisierung für frühneuzeitliche Quellen das



146 Thomas Stäcker

Wort reden. Ich beschränke mich vielmehr auf Beispiele aus dem Bereich
der frühen Neuzeit. Mutatis mutandis sind meine Ausführungen natürlich
auch auf andere Materialien übertragbar. Welches sind also die aus meiner
Sicht zentralen Entwicklungslinien für den bibliothekarischen und wissen-
schaftlichen Umgang mit digitalen Ressourcen aus der frühen Neuzeit? Ich
sehe hier vor allem drei Themenfelder:

– Vernetzung
– Kooperative Arbeit und ‚Content Syndication‘
– Elektronische Edition

1. Vernetzung 

Gelegentlich fragt man sich, ob es eigentlich sinnvoll ist, eine Quelle zu di-
gitalisieren, die bereits als Reprint vorliegt. Natürlich hat man als Privat-
person oft nicht die Mittel, sich teure Reprints zu kaufen und natürlich ist
es vorteilhaft, wenn man von überall her kostenfrei auf digitale Ressourcen
zugreifen kann. Doch genügt das als Grund für die Digitalisierung? An die-
se Überlegung knüpft sich die Frage, welche Rolle das Internet in Zukunft
für die kultur- und geisteswissenschaftliche Forschung spielen wird. Bis-
lang ist die Digitalisierung noch zu sehr vom Gedanken der Sekundärform
geprägt.  Das  Digitalisiat  wird  als  eine  neben  anderen  Reproduktionen
angesehen,  wie  ein  Microfiche,  -film,  Papierkopie  oder  sonstige  analoge
Kopie. Darin wird jedoch das Potential eines Digitalisats unterschätzt, das
vor allem darin beruht, im Web angeboten werden zu können. Eine digitale
Kopie auf CD-ROM ist in der Tat im Prinzip nichts anderes als eine Papier-
kopie, im Netz angeboten, entfalten sich dank der Hypertextualität des Me-
diums jedoch andere Wirksamkeiten. Vor allem darin, in der Möglichkeit,
Inhalte vernetzen zu können, so meine Behauptung, liegt der wissenschaft-
liche Mehrwert der Digitalisierung, weit mehr als in einer bequemer zu-
gänglichen Sekundärform.

Wenn die Forschung, auch die geistes- und kulturwissenschaftliche, in
Zukunft selber stärker das Internet als Publikationsmedium nutzen sollte,
und dafür sprechen eine Reihe von Indizien, dann liegen die Vorteile der
Vernetzung auf der Hand. Die Fußnote wird zum Link. Benutzte Quellen
wie  auch  Sekundärliteratur  lassen  sich  umgehend überprüfen.  Kataloge
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und  wissenschaftliche  Suchmaschinen  fungieren  als  zuverlässige  Dreh-
scheiben dieser Vernetzung. Gerade die Möglichkeit, Quellen medieninte-
gral in eine wissenschaftliche Arbeit einbeziehen zu können, ist eine attrak-
tive Perspektive und ein wichtiger Antrieb für wohl alle derzeit unternom-
menen Digitalisierungsprojekte. 

Dies ist oft mit geringem Aufwand zu ereichen, wie sich am Wolfenbütt-
ler Projekt  Leibnizressourcen Digital6 zeigt.  In diesem Kooperationsprojekt
mit der Berlin Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften wurden
rund 120 Titel in Wolfenbüttel digitalisiert und mit der Online-Edition der
Naturwissenschaftlich-medizinisch-technischen  Schriften von  Leibniz  ver-
knüpft. Wo Leibniz einen Titel bzw. eine Passage zitiert, zum Beispiel aus
den Experimenta nova des Otto von Guericke (Amsterdam 1672)7, kann man
die fragliche Stelle seitengenau anspringen und das Buch gleichsam an die-
ser Stelle aufblättern. Umgekehrt führt ein Button „citations“ vom Angebot
der Wolfenbütteler Seite über eine Google-Suche nach Ressourcen, die den
Link zitieren, unter anderem zu der Seite der BBAW, so dass beide Angebo-
te bidirektional verlinkt sind.

Voraussetzung für die Vernetzung bzw. Zitierfähigkeit  ist  ein stabiler
Link: Die schon genannte PURL (Persitent URL), oder aber ein URN, der
über einen Resolver funktioniert. In Wolfenbüttel gibt es hierfür verschie-
dene Lösungen, die im Ausgang von der Signatur diverse Systeme bedie-
nen (vergleiche Abbildung 1).

Da die URN in Wolfenbüttel aus Aufwandsgründen – es müsste sonst
bei der Deutschen Bibliothek für jede Seite eine eigene URN angelegt wer-
den – nur auf Titelebene angewendet wird, wir aber für das Projekt die Sei-
tenebene benötigen, arbeiten wir für die seitengenaue Verlinkung nur mit
PURLs. Entscheidend ist aber weniger, wie es gemacht wird, wichtiger ist
vielmehr, dass man überhaupt eine persistente Verlinkung mit eindeutigem
Identifier für die Objekte vorsieht.  An dem Beispiel  wird auch deutlich,
warum Wolfenbüttel neben Gründen der Authentizität relativ reserviert Se-
kundärarchiven im Netz gegenübersteht. Denn Ressourcen, die diese Quel-
len im Netz zitieren, werden von Wolfenbütteler Seite aus nicht mehr ohne
weiteres gefunden. 

6 Adresse: http://www.hab.de/forschung/projekte/leibnizressourcen.htm. 
7 Adresse: http://diglib.hab.de/drucke/34-5-phys-2f/start.htm?image=00005. 
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Abbildung 1

2. Kooperative  Arbeit  und Content  Syndication

Das Internet erlaubt neue Kooperationsszenarien in der Bereitstellung digi-
taler  Quellen.  Kooperationen lassen sich in quantitative,  qualitative und
technische unterscheiden. Während es bei der quantitativen Kooperation
um die gemeinsame Bereitstellung von gleichartigen Objekten geht,  zielt
die  qualitative  auf  die  differenzierte  und arbeitsteilige  Bearbeitung  ver-
schiedener Schritte am selben Objekt. Technische Kooperationen wiederum
verteilen inhaltliche und datenbanktechnische Prozesse auf verschiedene
Partner oder gliedern einzelne technische Aspekte aus einem Angebot aus
bzw. ‚sourcen‘ sie aus.

Als Beispiel zu einer quantitativen Kooperation möchte ich das Projekt
vdIb8 nennen. Die Universität Köln, die Stadt- und Universitätsbibliothek
Köln und die Herzog August Bibliothek haben zusammen mehr als 1 300
Inkunabeln und knapp 300 000 Seiten digitalisiert und inhaltlich erschlos-
sen bzw. mit Strukturdaten zur Navigation versehen, wobei sie pragma-
tisch bei 1485 eine Zeitgrenze gezogen haben. Titel, die älter als dieses Da-
tum  waren,  wurden  von  Köln,  jüngere  von  Wolfenbüttel  digitalisiert.
Obwohl Köln wie Wolfenbüttel die Quellen auf dem eigenen Server publi-
zieren, werden doch beide unter einer Oberfläche zusammengefasst. Zu-
8 Adresse: http://inkunabeln.ub.uni-koeln.de/. 
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gleich  werden  zum  Beispiel  die  Ressourcen  aus  Wolfenbüttel  über  den
OPAC der  Bibliothek,  daher mittelbar auch über  den Verbund und den
KVK, das Inkunabelportal  INKA, den  GW und den, allerdings noch nicht
freigeschalteten, ISTC gefunden.

So werden zum einen Inhalte bei distributiver Datenhaltung kooperativ
zu für die frühneuzeitliche Forschung nützlichen Corpora aggregiert, zum
anderen erlaubt die elektronische Datenhaltung  Content Syndication über
verschiedene Oberflächen und Angebote. Noch funktioniert es gewisserma-
ßen zu Fuß. Daten werden in meist proprietären Formaten übertragen und
eingearbeitet. Mit der weiteren Verbreitung von OAI9 – eine entsprechende
Schnittstelle wird derzeit an der HAB implementiert – und verbindlichen
Austauschformaten, werden sich diese Prozesse automatisieren. Äußerst ef-
fektiv funktioniert das heute schon in der Blogger-Szene, die vor allem über
RSS-Feeds Daten aggregiert und erfolgreich Content Syndication betreibt.

Qualitative Kooperationen sind nach meinem Eindruck noch selten. Gera-
de sie sind aber als Szenarien einer engeren Zusammenarbeit von Wissen-
schaft und Bibliothek, von frühneuzeitlicher Forschung und Quellenbereit-
stellung, besonders interessant. Ein kleines Beispiel sei die externe Erschlie-
ßung eines Wolfenbütteler Emblembuchs in einem niederländischen Projekt
zur Liebesemblematik.10 Dort wurden zahlreiche Einzelembleme mit ICON-
CLASS-Notationen11 versehen und so differenziert erschlossen. Von den an-
gebotenen Thumbnails gelangt man direkt zum Wolfenbüttler Digitalisat.

Eine qualitative Zusammenarbeit findet auch mit dem Projekt  Camena
bzw. dem Thesaurus eruditionis statt12. Vereinbart ist, Drucke, die bei Camena
nicht vorhanden oder nicht digitalisierbar sind, in Wolfenbüttel zu digitali-
sieren, des weiteren sollen einige dieser Drucke in Heidelberg im Volltext
erfasst und getaggt werden,  von den Heidelberger Volltexten kann man
dann zu den Wolfenbütteler Images springen.

Zuletzt möchte ich noch eine technische Kooperation im Projekt Festkul-
tur Online13 vorstellen. Das Projekt ist übrigens wie vdIb zugleich eine quan-
titative  Kooperation,  insofern  in  Warwick  bzw.  der  British  Library  und
Wolfenbüttel  Festbücher  nach  gleichen  Richtlinien  auf  Seitenebene  er-
9 Adresse: http://www.openarchives.org/. 
10 Unter Adresse: http://www.mnemosyne.org/mia/ mit Stichwort HAB suchen.
11 Adresse: http://www.iconclass.nl. 
12 Adresse: http://www.uni-mannheim.de/mateo/camenahtdocs/camenaref.html. 
13 Adresse: http://www.hab.de/bibliothek/wdb/festkultur/index.htm. 
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schlossen und unter einer gemeinsamen Oberfläche in Wolfenbüttel ange-
boten wurden. Der technische Aspekt der Kooperation gelang jedoch durch
eine  Zusammenarbeit  mit  ICONCLASS.  ICONCLASS  hat  Wolfenbüttel
einen eigenen Browser14 eingerichtet, der es erlaubt, bequem Notationen zu
suchen. Ein echter Mehrwert für das Projekt.

3. Elektronische Edit ion

Großes Entwicklungspotential  hat  meines Erachtens innerhalb der Früh-
neuzeitforschung die elektronische Edition. Der Begriff ist hier temptativ
gebraucht, denn es ist definitorisch nicht einfach, eine elektronische oder
digitale  Edition  in  ihren  Konstituentien  eindeutig  zu  bestimmen.  Man
könnte natürlich argumentieren, sie enthält mindestens das, was eine ge-
druckte  Edition bietet.  Jedoch erlaubt  das  Internet  sowohl  Skalierungen
und Modularisierungen als auch, wiederum bedingt durch die Hypertex-
tualität, andere Formen der Präsentation.

Wir  haben zum Beispiel  in  einer  elektronischen Edition von Briefen
Kirchers an Herzog August den Jüngeren15 versucht, das Spektrum durch-
zuspielen. Geboten werden auf der Basis von XML Transkription, Tran-
skription mit einem zugegebenermaßen schmalen Apparat, ein Kommen-
tar, der von Fletcher stammt, sowie eine Übersetzung ‒ nicht zu verges-
sen das digitale Image.

In einem anderen Editionsprojekt,  das in Zusammenarbeit  von Jolanta
Gelumbeckaite, Christian Heitzmann und mir durchgeführt wurde, hat Ge-
lumbeckaite eine Transkription mit Fußnoten und eine Einleitung zu einer in
Wolfenbüttel aufgefundenen Handschrift verfasst, Heitzmann und ich haben
eine Übersetzung davon angefertigt. Die Transkription ist bereits zusammen
mit den Images online16, die komplexe Komplettedition mit Images, Überset-
zung, Transkription und Einleitung wird als eigenständiges Werk in Kürze
auch noch einmal separat online erscheinen. Obwohl es unsinnig erscheinen
mag, werden die Images und die Transkription dort in der Tat noch einmal

14 Zum  Beispiel Adresse: http://icontest.iconclass.nl/libertas/ic?task=getnotation-&datum=9&
style=notationbb_hab.xsl&taal=de beim Verfolgen des Links „Festkultur Online – HAB Wol-fen-
büttel“ gelangt man direkt in die Festkulturdatenbank und findet Abbildungen zur Mythologie.
15 Adresse: http://diglib.hab.de/edoc/ed000005/start.htm. 
16 Adresse: http://diglib.hab.de/mss/11-14-aug-2f/start.htm?image=00261r. 
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angeboten. Wir kommen damit einerseits dem Wunsch der Deutschen Biblio-
thek  nach  der  Transferfähigkeit  von digitalen Werken nach,  mit  anderen
Worten, alle Bestandteile der Edition müssen leicht auch zur DDB übertragen
werden können. Zum anderen betrachten wir die Images, wenn sie in eine
elektronische Edition integriert sind, als eigenständig, denn sie werden in
einen anderen editorischen Kontext eingebunden und fungieren nicht mehr
nur als Faksimileedition mit  gegebenenfalls  Transkription. Derzeit ist eine
weitere Transkription und Übersetzung von Heitzmann und mir in Arbeit,
nämlich Justus Lipsius  de bibliothecis, das noch nie ins Deutsche übertragen
wurde. Als digitale Faksimiles online sind die Erstausgabe von 160217 und
die für die Textüberlieferung relevante spätere Auflage von 162018. Weniger
für die Übersetzung, aber für die Transkription sollen Textabweichungen no-
tiert werden. Auch hier wird ein stufenweiser Editionsprozess verfolgt. Zu-
nächst das digitale Faksimile,  dann gegebenenfalls die Transkription oder
Strukturdaten oder aber die Übersetzung. 

Was aber macht die Edition zur Edition? Im Kontext der Wolfenbütteler
Bibliothek: Wann ist der Punkt gekommen, dass man von einer Faksimile-
edition mit gegebenenfalls Strukturdaten und Transkription zu einer eigen-
ständigen Publikation wechselt? Ich muss zugeben, dass uns das Problem
bis heute Kopfzerbrechen bereitet.  Um dies auch noch an einer anderen
Baustelle zu veranschaulichen:

Daniel  Georg  Morhofs  Polyhistor wird  nach  den  Images  hier  zitiert
<http://diglib.hab.de/drucke/ea-490/start.htm> und als eigenständiger Text ist
er zugleich vorläufig hier: <http://diglib.hab.de/drucke/ea-490/transcript-roh.
htm> verfügbar.

Wie gesagt, vorläufig, denn es handelt sich um einen nicht korrigierten
und nur notdürftig getaggten Text, der gleichwohl nützlich ist. Ich denke,
dass  der  Editionsstatus  nicht  verbindlich objektivierbar ist.  Mindestens
vorliegen müssen nach meinem Gefühl bei  Werken der frühen Neuzeit
die Images und die ‒ mit Mindestmarkup versehene ‒ Transkription. Al-
lerdings sollte die Publikation auch eine entweder implizite oder explizite
Erklärung des Autors enthalten, dass es sich nicht mehr um ‚work in pro-
gress‘ handelt. 

17 Adresse: http://diglib.hab.de/drucke/qun-59-9-1/start.htm.
18 Adresse: http://diglib.hab.de/drucke/ba-474/start.htm. 
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Abbildung 2

Für die Bereitstellung von frühneuzeitlichen Texten kann man die verschie-
denen Stufen in einem Schema gemäß Abb. 2 visualisieren, wobei meines
Erachtens nur die Aspekte der Stufe 3 eine Edition konstituieren können.
Man sieht hieran auch, dass nur wenige Texte editorisch aufbereitet werden
können, viele jedoch digitalisiert, etwas weniger auf Titelebene inhaltlich
differenziert erschlossen. Was die Quellen der frühen Neuzeit anlangt, so
sehe ich die Stufe 1 und 2 technisch gelöst und hoffe,  dass man in den
nächsten 5 Jahren durch massive Digitalisierungskampagnen das Angebot
substantiell verbessert. Bei der Stufe 3 sehe ich noch viele konzeptionelle
Probleme, für die sich aber sicher in naher Zukunft Lösungen finden wer-
den ‒  nicht zuletzt durch das wachsende Interesse der Universitäten, Aka-
demien und sonstigen Forschungseinrichtungen an digitalen Editionen, ein
Interesse, das nach meiner Überzeugung in naher Zukunft zu einem ‚digi-
tal shift‘ in der Editionslandschaft führen wird.Abbildung 2.  Es steht zu
hoffen,  dass die digitale Quellenbereitstellung und -erschließung ein ko-
operativer Prozess sein wird, der mit Blick auf die Quantität, die Qualität
und die Technik arbeitsteilig die Potentiale des Internet nutzt und die Früh-
neuzeitforschung, und nicht nur diese, nachhaltig zu befördern vermag. 



Archive in der digitalen Welt

Informationstransfer  zwischen Verwaltung und Wissenschaft

Rainer  Hering

1. Einle itung

„Auf meinem Rechner habe ich 10 000 E-Mails, die können Sie gern ha-
ben“, entgegnete mir ein leitender Beamter einer Hamburger Behörde, als
ich mich ihm als Archivar vorstellte und meine Aufgaben erläuterte. Die-
ses bereitwillige Angebot, Unterlagen ins zuständige Archiv abzugeben,
ist trotz der eindeutigen Rechtslage durch die Archivgesetze keineswegs
selbstverständlich  und  daher  nur  zu  begrüßen.  Doch  hinter  diesem
freundlichen  Satz,  der  genauso  gut  aus  dem privaten  oder  privatwirt-
schaftlichen Bereich stammen könnte, verbergen sich gravierende Proble-
me für Archive und für die historische Forschung. Und dabei handelt es
sich trotz der relativ großen Zahl von E-Mails in erster Linie nicht um
quantitative Schwierigkeiten. 

Bleiben wir zunächst noch bei dem Beispiel. Was können wir dem Satz
„auf meinem Rechner habe ich 10 000 E-Mails, die können Sie gern ha-
ben“ entnehmen? Offenbar pflegt dieser hohe Beamte eine umfangreiche
elektronische Korrespondenz, die er lokal, das heißt auf seinem Rechner
oder in einem Netzwerk, nur für ihn zugänglich, abgespeichert hat. Diese
Schriftwechsel sind wohl nicht ausgedruckt, mit einer Verfügung verse-
hen und in die zuständige Sach- oder Handakte gegeben worden. Auch
im weiteren Verlauf des Gespräches fielen die Begriffe Akte und Registra-
tur nicht.  Die Schreiben sind also nicht im Kontext des jeweiligen Vor-
gangs in einer Akte in der Zentralregistratur  seines  Amtes  oder  seiner
Dienststelle zu finden, auch scheint es keine klassische Sachbearbeiterab-
lage im Büro zu geben. 
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Offen bleiben muss die Anordnung dieser 10 000 E-Mails. Es kann aber
vermutet werden, dass der Beamte sich selbst eine gänzlich individuelle, für
seinen Arbeitsbereich geeignet erscheinende Systematik ausgedacht hat, die
nur in seinem Kopf existiert und im Laufe der Zeit durch neue Erfordernisse
und/oder  die  den Menschen eigene Inkonsequenz  modifiziert  worden ist.
Denkbare  Kriterien  sind  neben  der  Chronologie  und  dem  Alphabet  der
Korrespondenzpartner Leitzeichen – seltener Geschäfts- oder Aktenzeichen –,
Sachbetreffe,  kreative  Mischformen  und  nicht  minder  originelle  Abkür-
zungen.  Eine  für  Außenstehende  nachvollziehbare  Dokumentation  einer
solchen Ablagesystematik existiert erfahrungsgemäß nicht. 

Aber es geht noch weiter: Dieser Ansammlung von E-Mails ist nicht zu
entnehmen, wer sie gesehen hat, oft noch nicht einmal, wer sie geschrieben
hat oder an wen sie gerichtet sind. Ein typisches Beispiel lässt das deutlich
vor Augen treten: „Sehr geehrter Herr Müller, ich stimme Ihrem Vorschlag
zu. Mfg gez. Dr. Schröder“. Das ist alles, weitere Angaben finden sich in
dieser  Mail,  abgesehen vom Sende-  bzw.  Empfangszeitpunkt,  nicht.  Der
Kopfzeile kann man noch entnehmen, dass ein Dr. Schröder, Max an einen
Müller, Herbert geschrieben hat. Sollten darüber hinaus die E-Mail-Adres-
sen der Beteiligten erkennbar sein, lassen sich gewisse Rückschlüsse auf
ihren beruflichen Kontext treffen. Aber weder die Funktionseinheiten noch
die  Positionen  der  beiden  Korrespondenzpartner  sind  ersichtlich.  Die
Betreffzeile ist oft nicht oder unpräzise ausgefüllt.

Ich breche hier ab. Jeder von uns kennt derartige E-Mails und kann sie
nur aufgrund der ihm individuell vorliegenden Kontextinformationen deu-
ten. Ohne diese Person jedoch verlieren diese E-Mails deutlich an Aussage-
kraft. 

Forschung  in  der  digitalen  Welt,  die  Sicherung,  Erschließung  und
Aufbereitung von Wissensbeständen ist nicht nur ein technisches und/oder
finanzielles Problem. Insbesondere die historische Forschung, allen voran
die  Geschichtswissenschaft,  muss  sich  fragen,  wieweit  digitale  Quellen
auch eine modifizierte  Methodik erfordern.  Dabei  kann sie  von archivi-
scher Seite unterstützt werden. Den Archiven kommt nämlich beim Infor-
mationstransfer  zwischen Verwaltung und Wissenschaft  in  der  digitalen
Welt eine zentrale Rolle zu. Durch die Veränderungen in den Registratur
führenden Stellen, seien sie in Behörden, Firmen, Vereinigungen oder bei
Privatpersonen, verändert sich die Arbeit der Archive – und auch ihre Nut-
zerinnen und Nutzer müssen diese Entwicklungen nachvollziehen, wenn sie
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eines Tages die Quellen des späten 20. und des 21. Jahrhunderts auswerten
wollen.1 

2. Globalis ierung:  Digitale  Unterlagen in  der Verwaltung

Unternehmen der Privatwirtschaft werden durch ihre Kunden, durch die
Globalisierung, durch neue Technologien und weitergehende Qualitätsan-
forderungen genau so zum Handeln herausgefordert wie Verwaltungen im
öffentlichen Dienst als Erbringer von Dienstleistungen für die Bürgerinnen
und Bürger.2 Ein zentrales Element der Verwaltungsmodernisierung in den
öffentlichen  Verwaltungen  sind  Electronic-Government-Konzepte.3 Die  von
der Bundesregierung im September 2000 gestartete Initiative BundOnline2005
betont, dass eine Informationsgesellschaft nicht ohne E-Government denk-
bar ist.  E-Government bezieht sich auf  alle Aspekte von Regierung und
Verwaltung, deren Arbeit durch den Einsatz von Informations- und Kom-
munikationstechnologien unterstützt wird. Die Ziele einer solchen Moder-
nisierung sind eine effizientere und rationellere Verwaltung, ein erhöhter
interner Informationsaustausch, größere Transparenz des Verwaltungshan-
delns und somit eine höhere Qualität der Dienstleistung.4 In diesem Zu-
sammenhang müssen daher auch die Verwaltungsprozesse zu Beginn der
Implementierung  von  Dokumentenmanagementsystemen  analysiert  und
optimiert werden, damit sie in der Verwaltung eine hohe Akzeptanz finden
und erfolgreich eingesetzt werden können.5 Die Schriftgutverwaltung ‚hin-
ter den Kulissen‘ muss effektiv, medienbruchfrei und den rechtlichen Vor-
1 In diesem Beitrag erfolgt eine Konzentration auf Sachakten. 
2 Michael Leistenschneider: Elektronische Signatur – Motor für E-Government. In: Innovative
Verwaltung 4 (2004). S. 44 f.  – Rainer Pitschas: Neues Verwaltungsrecht im partnerschaftlichen
Rechtsstaat? Zum Wandel von Handlungsverantwortung und -formen der öffentlichen Verwal-
tung am Beispiel der Vorsorge für innere Sicherheit in Deutschland. In: Die Öffentliche Verwal-
tung 6 (2004). S. 231–238, S. 231 f. 
3 Lars Lentfer: Die Notwendigkeit von E-Government-Strategien. In: Innovative Verwaltung 10
(2002) S. 27 f. Vor übertriebenen Erwartungen im Kontext von E-Government-Konzepten warnt:
Olaf Winkel: Zukunftsperspektive Electronic Government. In: Aus Politik und Zeitgeschichte 18,
2004. S. 7–15. 
4 Archive und ihre Nutzer – Archive als moderne Dienstleister. Beiträge des 8. Archivwissen-
schaftlichen Kolloquiums der Archivschule Marburg. Hg. von Stefanie Unger (Veröffentlichun-
gen der Archivschule Marburg, Institut für Archivwissenschaft 39). Marburg 2004. 
5 Ralf Heib: Nur der Nutzen zählt. In: Move Moderne Verwaltung November 2003. S. 22–25. 
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gaben  entsprechend  funktionieren,  damit  der  Verkehr  nach  außen,  die
Kommunikation mit den Bürgerinnen und Bürgern, bestmöglich gestaltet
werden kann. 

Verbunden damit ist,  dass die Einführung dieser neuen Technologien
auch mental begleitet wird, damit sie optimal eingesetzt werden können.
Die neue Technik darf also nicht äußerlich aufgepfropft, sie muss innerlich
angeeignet werden. Das Bewusstsein für einen ordnungsgemäßen Umgang
mit den elektronisch gespeicherten Unterlagen ist erforderlich. Hier sind
unterstützend die  Archivarinnen und Archivare  gefordert,  die  Behörden
und  Ämter  gerade  bei  der  Einführung  von  Dokumentenmanagement-
systemen  so  zu  begleiten,  dass  eine  geordnete  Schriftgutverwaltung
gesichert ist.6

Dieser Aneignungsprozess vollzieht sich erfahrungsgemäß nicht auto-
matisch und nicht von heute auf morgen. Auch wenn Archivarinnen und
Archivare  die  Modernisierung  sachkundig  begleiten,  ist  leider  davon
auszugehen,  dass  in  den  Verwaltungen  –  und  dies  gilt  auch  für  den
privat(rechtlich)en Bereich – die Schriftgutverwaltung auf absehbare Zeit
nicht optimal funktioniert, dass man also aussagekräftige Unterlagen nicht
in der Ordnung findet, wie man sie erwarten könnte. Das zu wissen, ist für
die historische Forschung von zentraler Bedeutung. Die Recherchestrate-
gien müssen diesem Defizit angepasst werden, und zugleich müssen bei
der  Interpretation  der  ermittelten  Unterlagen  mögliche  Überlieferungs-
lücken einbezogen werden. 

3. Digitale  Unterlagen in  den Archiven

Für die Archive bedeutet die Umstellung auf ausschließlich elektronische
Speicherung von Unterlagen,  dass sich ihre Arbeit  immer mehr auf das
6 Margit Ksoll-Marcon: Digitale Unterlagen – eine neue Herausforderung bei der Behördenbera-
tung. In: Archive und ihre Nutzer – Archive als moderne Dienstleister. Beiträge des 8. Archivwis-
senschaftlichen Kolloquiums der Archivschule Marburg. Hg. von Stefanie Unger (Veröffentli-
chungen der Archivschule Marburg, Institut für Archivwissenschaft 39). Marburg 2004. S. 225–
237. – Rainer Hering: Die Mentalitätsoffensive als zentrales Instrument der Archivierung von
Unterlagen aus digitalen Systemen. In: Scrinium 58 (2004). S. 80–87. – Digitales Verwalten – Digi-
tales Archivieren. 8. Tagung des Arbeitskreises Archivierung von Unterlagen aus digitalen Systemen
am 27. und 28. April 2004 im Staatsarchiv Hamburg. Hg. von Rainer Hering und Udo Schäfer
(Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv der Freien und Hansestadt Hamburg 19). Hamburg
2004.
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Vorfeld, das heißt die Schriftgut produzierenden und die registraturführen-
den Stellen konzentrieren muss. Die archivischen Kontakte zu den Verwal-
tungen im Sprengel müssen so ausgebaut und intensiviert werden, dass die
Archivarinnen  und  Archivare  rechtzeitig  von  der  Entwicklung  entspre-
chender Verfahren Kenntnis erlangen und an wichtiger Stelle – zum Bei-
spiel in begleitenden Gremien – beteiligt werden können. Die Qualität der
Schriftgutverwaltung in den Behörden und Ämtern muss geprüft werden,
damit diese bei den Implementierungsprozessen in den Verwaltungen ad-
äquat beraten werden können. 

Diese Einbeziehung in das Verwaltungshandeln ist für die Archive von
zentraler Bedeutung, da sich bei ausschließlich in digitalen Systemen ge-
speicherten Unterlagen die Bewertungsentscheidung von der Schließung
einer Akte auf ihre Eröffnung vorverlagern wird. Sobald ein Aktentitel ge-
bildet worden ist, ist also bereits eine Entscheidung über die Archivwür-
digkeit zu treffen. Daher ist die richtige Zuordnung und Erfassung der ein-
zelnen Schriftstücke unbedingt erforderlich. Die archivische Erschließung
wird sich in der Regel auf die Übernahme der Metadaten elektronischer
Unterlagen konzentrieren. Dadurch entfällt ein großer Teil der bisherigen
archivischen Tätigkeit, doch setzt eine solche Umstellung intensive Vorfeld-
arbeit voraus, damit die dann als archivwürdig übernommenen Unterlagen
auch benutzt werden können. Eine Sichtung der einzelnen Akten oder gar
ein Neu- oder Umsortieren von falsch abgelegten Dokumenten wird in der
Regel nicht mehr erfolgen können.  

Zusammenfassend lässt sich also festhalten, dass sich durch die Umstel-
lung auf die ausschließliche elektronische Speicherung von Verwaltungs-
unterlagen das Schwergewicht des archivischen Handelns von der retro-
spektiven auf die prospektive Arbeit verlagert. Diese Veränderung und ihre
Konsequenzen sollten die Historikerinnen und Historiker bei der Auswer-
tung archivischer Quellen im Blick haben. 

4. Digita le Unterlagen und Historische Hi lfswissenschaften

Die  künftig  in  Archiven  überlieferten  Quellen  der  historischen  Wissen-
schaften und ihre Entstehungsprozesse ändern sich also. Daher muss die
Frage gestellt werden, ob nicht auch entsprechend die Methodik der Ge-
schichtswissenschaft,  auf  jeden Fall  die  Quellenkunde,  weiter  entwickelt
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werden muss. Das bisherige Angebot der Historischen Hilfs- bzw. Grund-
wissenschaften umfasst unter anderem Paläographie,  Diplomatik, Sphra-
gistik, Heraldik, Genealogie, Numismatik und Geldgeschichte, Historische
Geographie, Urkunden- und Aktenlehre.7 Die relativ junge historische Bild-
kunde sorgt dafür, dass im visuellen Zeitalter Bilder und Fotos nicht nur
als mehr oder weniger zu den Texten passende Illustrationen verwendet,
sondern auch zunehmend als historische Quellen methodisch fundiert ana-
lysiert werden.8 Paläographie und Aktenkunde bieten notwendige Informa-
tionen und Fähigkeiten zum Verständnis von Schriftgut, insbesondere Ur-
kunden  und  neuzeitlicher  Akten.  Anredeformen,  Aufbau  von  Schrift
stücken,  Vermerke,  Geschäftszeichen  etc.  sind  so  interpretierbar  –  auch
wenn man manchmal den Eindruck gewinnt, dass nicht immer in der erfor-
derlichen Weise über den Text hinaus auch der Kontext eines Dokuments
wahrgenommen wird. 

Wie aber sollen angesichts der eingangs geschilderten Situation nur noch
elektronisch überlieferte Unterlagen angemessen gesichtet und interpretiert
werden? Die vielfach erträumte vollständige Überlieferung aller entstandenen
Dokumente ist langfristig durch die erforderliche Migration der Daten wohl
nicht zu bewältigen und nicht sinnvoll. Eine denkbare Volltextrecherche wird
aufgrund ihrer eingeschränkten Aussagekraft – hat man wirklich den richti-
gen Begriff eingegeben? – und der zu erwartenden exorbitanten Trefferzahl
nicht weiter helfen. Zudem: Die Gefahr, ein Schriftstück vollends aus seinem
Entstehungszusammenhang  zu  isolieren  und  es  somit  nicht  angemessen
interpretieren  zu  können,  ist  groß.  Der  Kontext  bildet  auch  im  digitalen
Zeitalter den Rahmen für seine Deutung. Es ist eben nicht egal, in welchem

7 Ahasver von Brandt: Werkzeug des Historikers. Eine Einführung in die historischen Hilfswis-
senschaften. 9., erg. Aufl. Stuttgart, Berlin, Köln, Mainz 1980. – Heinrich Otto Meisner: Archivali-
enkunde vom 16. Jahrhundert bis 1918. Leipzig 1969. – Die archivalischen Quellen. Mit einer Ein-
führung in die Historischen Hilfswissenschaften. Hg. von Friedrich Beck, Eckart Henning. 3.,
überarb. u. erw. Aufl. Köln, Weimar, Wien 2003. – Hans Wilhelm Eckardt, Gabriele Stüber und
Thomas Trumpp unter Mitarbeit von Andreas Kuhn: Paläographie – Aktenkunde – Archivalische
Textsorten. „Thun kund und zu wissen jedermänniglich“ (Historische Hilfswissenschaften bei
Degener & Co. 1). Neustadt/Aisch 2005. – Historische Hilfswissenschaften. Stand und Perspekti-
ven der Forschung. Hg. von Toni Diederich und Joachim Oepen. Köln, Weimar, Wien 2005.
8 Rainer Wohlfeil: Das Bild als Geschichtsquelle. In: Historische Zeitschrift 243 (1986). S. 91–100. –
Historische Bildkunde. Probleme – Wege – Beispiele.  Hg. von Brigitte  Tolkemitt  und Rainer
Wohlfeil (Zeitschrift für Historische Forschung, Beiheft 12). Berlin 1991. – Heike Talkenberger:
Von der Illustration zur Interpretation: Das Bild als historische Quelle. Methodische Überlegun-
gen zur Historischen Bildkunde. In: Zeitschrift für Historische Forschung 21 (1994). S. 289–313. 
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Zusammenhang ein Schriftstück entstanden oder überliefert worden ist. Seine
Zuordnung zu einer Akte ist ebenfalls interpretationsrelevant. 

Gefragt  werden  muss  dabei  nicht  nur  nach  dem,  was  überliefert  ist,
sondern gerade auch nach dem, was nicht vorhanden ist – und vor allem aus
welchen Gründen. Sind die erwarteten Unterlagen gar nicht entstanden? Sind
sie nicht oder nicht am erwarteten Ort gespeichert worden? Sind sie nicht
dem zuständigen Archiv angeboten worden? Oder hat dieses sie nicht für
archivwürdig befunden? 

Zudem:  Im  Bereich  der  Neueren  und  Neuesten  Geschichte  wird  ver-
gleichsweise selten nach der Echtheit eines Schriftstückes gefragt. Die angebli-
chen Hitler-Tagebücher stellten eine herausragende, intensiv in der Öffent-
lichkeit diskutierte Ausnahme dar. Eine Akte in einem Archiv reicht zumeist
als Garantie für eine ungebrochene und unveränderte Überlieferung aus. Wie
aber ist das im digitalen Zeitalter? Wie leicht elektronisch gespeicherte Unter-
lagen verändert werden können, ist nur zu bekannt. Intensiv wird an digita-
len Signaturen und ihren Einsatzmöglichkeiten gearbeitet.9 

Die Liste von Fragen ließe sich unschwer verlängern. Deutlich wird, dass
eine methodische Reflexion erforderlich ist, um die Auswirkungen, die die
digitale Welt auf der Ebene der Quellen für die historische Forschung hat, zu
untersuchen.  Ist  eine  Weiterentwicklung  der  Historischen  Hilfswissen-
schaften erforderlich? 

Auf einem Workshop der Deutschen Forschungsgemeinschaft in Münster
im Oktober 2004 über die Perspektiven der Kooperation zwischen Geschichts-
wissenschaft und Archiven wurde angesichts der fortschreitenden Reduzie-
rung der Historischen Hilfswissenschaften an den Universitäten und der zu
geringen  hilfswissenschaftlichen  Vorkenntnisse  der  Archivbesucher  disku-
tiert, ob hier die Archive oder die Universitäten gefordert sind, diese Defizite
abzubauen.10 Angesichts der finanziellen und personellen Lage der Archive,
9 Udo Schäfer: Elektronische Signaturen oder Ius Archivi? In: Digitales Verwalten – Digitales Ar-
chivieren. 8. Tagung des Arbeitskreises Archivierung von Unterlagen aus digitalen Systemen am 27.
und 28. April 2004 im Staatsarchiv Hamburg. Hg. von Rainer Hering und Udo Schäfer (Veröf-
fentlichungen aus dem Staatsarchiv der Freien und Hansestadt Hamburg 19). Hamburg 2004.
S.  13–31.  –  Stefanie  Fischer-Dieskau:  Elektronisch  signierte  Dokumente.  Anforderungen und
Maßnahmen für ihren dauerhaften Erhalt. In: Ebd. S. 33–50. – Wolfgang Farnbacher: Technische
und organisatorische Konzepte des ArchiSig-Projekts. In: Ebd. S. 51–65. – Jutta Drühmel: Digi-
tale Signatur in der Praxis. Elektronsicher Rechtsverkehr am Finanzgericht Hamburg. In: Ebd.
S. 67–68. 
10 Ragna Boden, Christine Mayr, Christoph Schmidt und Thomas Schwabach: Tagungsbericht:
Die Geschichtswissenschaften und die Archive. Perspektiven der Kooperation. DFG-Workshop
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die zweifelsohne nicht günstiger als die der Universitäten ist, kann diese Auf-
gabe nicht von ihnen allein gelöst werden. Aber sie können gerade angesichts
ihrer veränderten Rolle im Informationstransfer zwischen Verwaltung und
Wissenschaft gemeinsam mit den Historischen Hilfswissenschaften die erfor-
derliche Weiterentwicklung und Vermittlung des  methodischen Rüstzeugs
vorantreiben.  Die  Bedeutung der  Historischen Hilfswissenschaften wächst
angesichts der geschilderten Entwicklung. Wenn dies gesehen und konstruk-
tiv genutzt wird, wird es eher möglich sein, die 10 000 E-Mails des einleitend
zitierten leitenden Beamten einer Hamburger Behörde quellenkritisch und im
Kontext für die historische Forschung nutzbar zu machen und insgesamt eine
Erosion des kulturellen Gedächtnisses zu verhindern.11

am 05.10.2004 in Münster (H-SOZ-U-KULT 29.10.2004). 
11 Manfred Osten: Digitalisierung und kulturelles Gedächtnis. In: Aus Politik und Zeitgeschichte
5–6/2006. S. 3–8. 



Nutzung von Digitalisaten am Beispiel des Geheimen

Staatsarchivs Preußischer Kulturbesitz

Dieter  Heckmann

Bevor die Nutzung im eigentlichen Sinne zur Sprache kommt, sei es mir
gestattet, zunächst den Beginn, den derzeitigen Stand und die mittelfristi-
gen Perspektiven der Digitalisierung im Geheimen Staatsarchiv in wenigen
Strichen zu skizzieren. Im Anschluss daran möchte ich auf die Nutzung der
elektronisch erzeugten Bilder im Rahmen der Gebührenordnung zu spre-
chen kommen. Dabei sollen nicht nur Entgelte erläutert, sondern auch ur-
heberrechtliche Fragen berührt werden. Zum Schluss gilt es, einige Vorstel-
lungen und Gedanken über Nutzungsbeschränkungen und Nutzungswerte
von Digitalisaten vorzustellen. 

1.

Das  Gutachten  einer  Wirtschaftsprüfungsgesellschaft,  das  der  Präsident
der Stiftung Preußischer Kulturbesitz für seine Einrichtungen 1993 in Auf-
trag gegeben hatte, schlug hinsichtlich der künftigen Archivierungs- und
Sicherungsstrategie des Geheimen Staatsarchivs unter anderem die Digita-
lisierung vor. Ohne auf Einzelheiten eingehen zu wollen, sah das Gutach-
ten bereits zwei Arten der Digitalisierung vor, nämlich einmal die unmittel-
bare Umsetzung der Vorlagen mittels direkter Abtastung und andermal die
Scannung  der  massenhaft  vorhandenen  Mikrofilme.  Bei  der  zuletzt  ge-
nannten Art sollte nicht die Kopie des Sicherungsfilms, sondern die Kopie
der Kopie,  also die dritte Generation eines Films, zum Einsatz kommen.
Hauptziele dieser Gutachervoten waren die Schonung der Bestände und
die Steigerung der Effizienz. In Anbetracht der Benutzungshäufigkeit er-
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scheinen diese Ziele nach wie vor geradezu geboten. Das Geheime Staatsar-
chiv gehört  nämlich mit  rund 11 745 Benutzertagen jährlich und durch-
schnittlich 4176 schriftlichen Anfragen im Jahr1 zu den am häufigsten be-
suchten Archiven in der Bundesrepublik Deutschland. Die Digitalisierung
von besonders nachgefragten Beständen oder Bestandsteilen hatte deswe-
gen Vorrang. Das Geheime Staatsarchiv ließ in den Jahren 1997 und 1998
die ersten Schutzfilme, eine Anzahl von Findhilfsmitteln und sonstiges aus-
gewähltes Schriftgut im Auftragswert von jeweils rund 350 000 DM digita-
lisieren.2 Stichproben ergaben, dass die Wiedergabequalität jedoch viel zu
wünschen übrig ließ. Dies konnte besonders bei den Aufnahmen handge-
schriebener  Vorlagen  festgestellt  werden.  Allerdings  hängt  die  schlechte
Qualität der Schutzfilme ursächlich mit der der frühen Sicherungsfilme zu-
sammen, die wiederum mit dem Beginn der Sicherungsverfilmung in den
Staatsarchiven Ende der 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts im Zusam-
menhang steht. Damals waren nämlich die heutigen Verfilmungsstandards
erst in bescheidenen Ansätzen entwickelt. Die genannten Qualitätsprüfun-
gen waren gerade für das Geheime Staatsarchiv besonders wichtig, weil die
Masse der Bestände aus handgeschriebenem Schriftgut besteht, welches be-
sonders gute bildliche Wiedergaben verlangt. Dass ungeachtet dessen die
Digitalisierung  der  Rollfilmbestände  auch  nach  1999  fortgesetzt  wurde,
hing mit den mangelnden Alternativen zusammen. Seit 2002 ist allerdings
die Digitalisierung der Schutzfilme wegen fehlender Haushaltsmittel aus-
gesetzt worden. Im vergangenen Jahr konnten dennoch 211 Meter Rollfilm
mittels  eines  Dupliziergerätes  in hauseigener  Regie  kopiert  werden.  Die
Anzahl der bis 2005 hergestellten Images beträgt rund 4,5 Millionen. Die-
sen 4,5 Millionen Bildern liegen 2 450 Schutzfilme zugrunde.3 Benutzbar
sind die Images jedoch noch nicht, weil die Verknüpfung mit den Metada-
ten fast ausnahmslos fehlt. Hier ist noch ein riesiger Arbeits- und Kosten-
aufwand erforderlich, bis die Koppelung an die in der Augias-Datenbank ge-
speicherten  Findbucheinträge  bewerkstelligt  ist.  Erste  Ergebnisse  sollen
aber im Laufe diesen Jahres für die Online-Recherche im Forschungssaal
des  Geheimen Staatsarchivs  zur  Verfügung stehen.  Auf  eine  preußische

1 Zugrunde liegen die aus den Jahresberichten ermittelten Durchschnitte der Jahre von 1996 bis
2005. 
2 Jahresbericht 1997, S. 34.
3 Laut Auskunft des zuständigen Referenten vom 9. März 2006 seien rund 4,5 Millionen Images
von 2450 Schutzfilmen auf circa 6800 Compact Disks zu 4 Terabytes gebrannt worden.
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Akte von durchschnittlich 250 Blatt kämen so gerechnet 500 Images, was
bei 4,5 Millionen digitaler Bilder 9 000 Akteneinheiten oder 1 000 laufende
Meter Archivgut bedeutet. Trotz dieser gewaltigen Menge an digitalen Auf-
nahmen ist somit erst ein Bruchteil des Gesamtumfanges digitalisiert. Der
Rest von rund 34 laufenden Kilometern Schriftgut wäre noch entsprechend
zu bearbeiten und vor allem zu finanzieren. Vielleicht bietet die kurz vor
der  industriellen  Einführung  stehende  Hologrammtechnik  in  naher  Zu-
kunft soviel an Anreizen, dass damit die heute bekannten Speicherträger
für Digitalisate kostengünstiger und wirkungsvoller ersetzt werden kön-
nen.4

Dem angesprochenen Digitalisierungsaufwand hat das Geheime Staats-
archiv auch eine herkömmliche Alternative  ‒ nicht zuletzt dank der noch
vorhandenen paläographischen Lesefähigkeiten  ‒ entgegensetzen können,
nämlich die Bestandserschließung mittels Vollregesten. Im gleichen Zeit-
raum, also von 1997 bis 2005, haben eine halbe Projektstellenkraft und zeit-
weilig zwei Referatsleiter des Geheimen Staatsarchivs immerhin rund 10,5
laufende Meter frühneuzeitliches Schriftgut regestiert und in Buchform der
Öffentlichkeit zur Verfügung gestellt.5 Während sich die Wertschöpfung bei
der  Schutzfilmdigitalisierung  noch  erweisen  muss,  liegt  der  volkswirt-
schaftliche Nutzen bei den veröffentlichten Vollregesten klar auf der Hand:

4 Siehe dazu: Cornelia Denz: Volumenhologramme ‒ Datenspeicher der Zukunft. In: Physikali-
sche Blätter 55, 1999 Nr. 4. S. 41–45; Universität Münster entwickelt holographischen Speicher. In:
Golem.de. Adresse: http://www.golem.de/0403/30558.html (letzte Einsichtnahme am 22.03.2006).
5 Dieter Heckmann (Bearb.): Die Beziehungen der Herzöge in Preußen zu West- und Südeuropa
(1525–1688).  Regesten  aus  dem Herzoglichen Briefarchiv  und den Ostpreußischen Folianten
(Veröffentlichungen aus den Archiven Preußischer Kulturbesitz 47). Köln, Weimar, Wien 1999;
Stefan Hartmann (Bearb.): Herzog Albrecht von Preußen und Livland (1534–1540). Regesten aus
dem Herzoglichen Briefarchiv und den Ostpreußischen Folianten (Veröffentlichungen aus den
Archiven Preußischer Kulturbesitz 49). Köln, Weimar, Wien 1999; Stefan Hartmann (Bearb.): Her-
zog Albrecht von Preußen und Livland (1540–1551). Regesten aus dem Herzoglichen Briefarchiv
und den Ostpreußischen Folianten (Veröffentlichungen aus den Archiven Preußischer Kulturbe-
sitz 54). Köln, Weimar, Wien 2002; Stefan Hartmann (Bearb.): Herzog Albrecht von Preußen und
Livland (1551–1557). Regesten aus dem Herzoglichen Briefarchiv und den Ostpreußischen Foli-
anten (Veröffentlichungen aus den Archiven Preußischer Kulturbesitz 57). Köln, Weimar, Wien
2005; Ursula Benninghoven (Bearbeiterin): Die Beziehungen Herzog Albrechts von Preußen zu
Städten, Bürgertum und Adel im westlichen Preußen (1525–1554). Regesten aus dem Herzogli-
chen Briefarchiv und den Ostpreußischen Folianten (Veröffentlichungen aus den Archiven Preu-
ßischer Kulturbesitz 48, 1–2). Köln, Weimar, Wien 2006; Stefan Hartmann (Bearb.): Herzog Al-
brecht von Preußen und Livland (1557–1560). Regesten aus dem Herzoglichen Briefarchiv und
den Ostpreußischen Folianten (Veröffentlichungen aus den Archiven Preußischer Kulturbesitz
60). Köln, Weimar, Wien 2006.
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Der Leser kann die mittels  der Regesten aufbereiteten und im Buch zur
Verfügung gestellten Nachrichten bequem ohne besondere Vorkenntnisse
sprachlicher, paläographischer oder sonstiger Art und ohne zeit- und kos-
tenträchtige Archivbesuche für seine Zwecke verwenden.

Der  Vollständigkeit  halber  sei  in  diesem Zusammenhang in  wenigen
Worten noch der Anteil der Direktscans erwähnt. Er beträgt derzeit nur we-
nige hundert Bilder. Bei diesen handelt es sich in der Regel um die Ablich-
tung ausgewählter Stücke, zumeist aus der Kartenabteilung, die für Katalo-
ge, Prospekte und dergleichen hergestellt wurden. Trotz ihrer geringen An-
zahl verblüffen die Images durch ihre gute Qualität. Sie ist vor allem dem
Einsatz moderner Aufnahme- und Wiedergabetechnik geschuldet.

An direkten Aufnahmen sind in zunehmendem Maße Archivbenutze-
rinnen und Archivbenutzer interessiert, die mit Hilfe eigener Digitalkame-
ras Ablichtungen vornehmlich aus Akten anzufertigen wünschen. Diesem
Ansinnen hat die Benutzungsordnung des Geheimen Staatsarchivs einen
Riegel vorgeschoben. In der seit dem 2. Januar diesen Jahres in Kraft be-
findlichen Ordnung6 heißt es nämlich unter § 8 Absatz 1:  Die Anfertigung
von Reproduktionen durch Benutzerinnen bzw. Benutzer ist grundsätzlich nicht
zulässig. Ausnahmen bedürfen der ausdrücklichen Genehmigung durch den Di-
rektor. Diese Regelung bedeutet keine Neuerung, denn sie findet sich wört-
lich in der alten Benutzungsordnung vom 9. Juni 1995 wieder. Stand hinter
der Formulierung von 1995 aber noch die Sorge um den Bestandserhalt im
Vordergrund, so ist nun diese (im Hinblick auf die die Vorlagen schonende
Abtasttechnik) dem Gesichtspunkt der Verwertung gewichen. Angesichts
knapper werdender Haushaltsmittel ist das Archiv mehr denn je auf Ein-
nahmen von Dienstleistungen aus der hauseigenen Bildstelle angewiesen.
So kostet beispielsweise eine digitale Farbaufnahme 18 Euro. Derselbe Preis
gilt  auch  für  einen  Color-Durchlicht-Scan.  Der  Auftraggeber  hat  sogar
32 Euro  zu entrichten,  wenn  er  eine  digitale  Aufnahme von einer  drei-
dimensionalen Vorlage, wie zum Beispiel von einem Aktenband, von einer
Urkunde, einem Siegel oder von einer Medaille, wünscht. Die Höhe dieser
Gebühren soll  einen Mittelwert  zwischen den reinen Herstellungskosten
und den marktüblichen Preisen widerspiegeln.

Die Nutzung der bei der Bildstelle des Geheimen Staatsarchivs in Auf-
trag gegebenen Aufnahmen ist an strenge Auflagen geknüpft. So wird die
6 Adresse:  http://www.gsta.spk-berlin.de/framesets/frameset.php (letzte  Einsichtnahme  am
27.03.2006).
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Auftraggeberin oder der Auftraggeber eigens auf folgende Bedingungen
hingewiesen: 

„Die von der Bildstelle des Geheimen Staatsarchivs PK angefertigten
Reproduktionen sind nur  zum direkten persönlichen Gebrauch der
Auftraggebenden bestimmt. Alle Nutzungs- und Verwertungsrechte
an den Reproduktionen liegen beim Geheimen Staatsarchiv PK. Die
Weitergabe oder Überlassung der Reproduktionen an Dritte sowie
die  Vervielfältigung  in  jedweder  Art  (Reproduzieren,  Kopieren,
Digitalisieren,  Duplizieren,  Archivieren,  Scannen,  Speichern  etc.)
zum Zweck der  Weitergabe  oder  Überlassung an Dritte  sind ver-
boten. Digitale Reproduktionen sind ohne Aufforderung unmittelbar
nach dem persönlichen Gebrauch zu löschen. Jede Nutzung über den
persönlichen  Gebrauch  hinaus,  insbesondere  die  Veröffentlichung,
bedarf der Genehmigung des Geheimen Staatsarchivs PK. Eine Ver-
öffentlichung ist honorarpflichtig, soweit sie gewerblichen Zwecken
dient. Diese Bedingungen gelten für alle vom Geheimen Staatsarchiv
PK zur Verfügung gestellten Reproduktionen. Sie gelten auch dann,
wenn das Bildmaterial über Dritte oder aus anderen Quellen in Besitz
genommen wird  (vergleiche Benutzungsordnung § 8 Ziff. 3 i. d. F.
vom 9. Dezember 2005).”7

2.

Stellt eine Benutzerin oder ein Benutzer trotz des Verbotes in der Benut-
zungsordnung  eigenmächtig  Aufnahmen  von  Archivalien  des  Geheimen
Staatsarchivs her, droht ihr oder ihm höchstens ein zeitlich begrenztes Haus-
verbot; hält sich doch der Schaden in Grenzen, der mit einem derartigen Ver-
halten verursacht wird. Selbst bei heimlich angefertigten Aufnahmen mittels
einer eigenen Digitalkamera erwirbt  ‒  wie oben bereits dargelegt  ‒  die Be-
nutzerin beziehungsweise der Benutzer weder Verwertungs- noch Urheber-
rechte. Davon abgesehen gilt die Anfertigung einer Digitalaufnahme nicht
im Sinne von § 2 Absatz 2 des Urhebergesetzes als geschütztes Werk, denn
der eigenschöpferische oder gestalterische Anteil bei der Erzeugung eines
7 Aus  der  Sammlung  der  allgemeinen  Textbausteine  entnommen  (letzte  Einsichtnahme  am
27.03.2006).
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solchen Bildes ist nicht oder kaum erkennbar. In dieser Hinsicht lässt sich
die Digitalaufnahme mit einer Fotokopie vergleichen. 

Die angesprochenen Dienstleistungen der Bildstelle schließen auch die
Nutzung der Urheberrechte durch das Archiv ein. Dies gilt in der Regel un-
eingeschränkt für diejenigen Photographinnen oder Photographen, die mit
dem Archiv arbeitsrechtlich durch unbefristete Verträge verbunden sind,
denn die Überlassung der Nutzungsrechte an den eigenen Bildern ist übli-
cherweise Bestandteil des Anstellungsvertrages mit dem Arbeitgeber. Bei
zeitlich befristeten Arbeitsverhältnissen oder gar bei Werkverträgen sieht
die Rechtslage vielfach anders aus. Gerade bei Werkverträgen sollte die Ar-
beitgeberin oder der Arbeitgeber tunlichst darauf achten, dass ihr oder ihm
die ausschließlichen Nutzungsrechte vertraglich überlassen werden.8 Sonst
haben die entsprechende Photographin oder der Photograph oder die Er-
ben das  Recht,  die  im Rahmen des  Vertrages  entstandenen Aufnahmen
selbst zu verwerten, was zum Beispiel bei häufig nachgefragten Bildern aus
Katalogen zu erheblichen Einnahmen für sie oder ihn oder umgekehrt zu
großen Einnahmeverlusten für das Archiv führen kann.

Bekanntermaßen erlöschen die Urheberrechte einer Photographin oder
eines Photographen oder ihrer oder seiner Erben erst 70 Jahre nach dem To-
desfall. Dank dieser Regelung kann das Geheime Staatsarchiv die Samm-
lung seiner Digitalisate, die nach § 2 Absatz 2 des Urhebergesetzes als Werk
geschützt sind, zügig erweitern, um eine künftige Einnahmequelle einzu-
fassen.

3.

Was die weiteren Beschränkungen in der Nutzung einerseits sowie ande-
rerseits die Nutzungswerte von Digitalisaten anbelangt, so heißt es zwar im
§ 4 Absatz 1 der Benutzungsordnung des Geheimen Staatsarchivs, dass das
Archivgut und dessen hand- oder schreibmaschinenschriftliche Findmittel
sowie das Bibliotheksgut der Dienstbibliothek nur im Forschungssaal des
Archivs benutzt werden . Diese Regelung wird aber in dem Maße durchlö-
chert, je mehr Findmittel in digitaler Form online oder auch in gedruckter
Form angeboten werden. Beispiele dafür geben sowohl die schon online re-

8 Jan A. Strunk: Die Geister, die ich rief … In: Computer-Fachwissen 1 (2004). S. 27–30, S. 30.
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cherchierbaren Karten als auch die gedruckten Regestenwerke, die die voll-
ständige Signatur jedes einzelnen Stücks mitteilen, das regestiert worden
ist. Diese Schwachstelle in der Benutzungsordnung lässt sich jedoch leicht
umkehren, wenn mit der Erlaubnis zur aushäusigen Benutzung, zum Bei-
spiel via Internet, künftig Entgelte verbunden werden. Entsprechende Vor-
bilder aus einigen Bundesländern9 liegen bereits vor.

Wie bereits angedeutet, sollen im Verlauf diesen Jahres die ersten Ver-
knüpfungen zwischen Metadaten und den dazu gehörenden Images für
die Bildschirmrecherche im Benutzersaal des Geheimen Staatsarchivs zur
Verfügung gestellt werden. Mit diesem Pilotprojekt sollen die Nachrichten
aus denjenigen Akten wieder zugänglich gemacht werden, die wegen Ent-
säuerungsmaßnahmen10 für die Benutzung unzugänglich geworden sind.
Wie früher die Mikrofiches sollen die Images heute als Ersatz für die ge-
sperrten Akten dienen.  Da diese  Akten für  die  Restaurierung aus ihren
Heftungen gelöst und jetzt mittels  ‚Chemises‘ – darunter sind Umschläge
mit Seitenklappen zu verstehen – zusammengehalten werden, sind die lo-
sen Akten nur noch aus triftigen Gründen vorlegbar. Ein triftiger Grund
wäre etwa gegeben, wenn versehentlich eine Seite nicht verfilmt ist. Ver-
langt jedoch der Benutzer wegen mangelnder paläographischer Lesefähig-
keit die Herausgabe der Papiervorlage, so wird ihm in der Regel die Ein-
sicht verwehrt.

Sollten die Haushalte jedoch – und das ist zu befürchten –  mittelfristig
eine Verknüpfung der bereits jetzt erzeugten 4,5 Millionen Images des Ge-
heimen Staatsarchivs mit ihren Metadaten nicht mehr zulassen, dürfte der
soeben beschriebene Einsatz von Digitalisaten zu den vernünftigsten Arten
der Umsetzung gehören. Von daher sollte der Verwendung von Digitalisa-
ten zum Schutz der vom Zerfall  bedrohten Vorlagen unbedingt Vorrang
eingeräumt werden. 

9 Sowohl in Bremen (über Staatsarchiv Bremen, Präsident-Kennedy-Platz 2, 28203 Bremen) als
auch in Hamburg wurden seit den 1830er Jahren von den Schiffsmaklern Verzeichnisse mit per-
sönlichen Daten und Angaben zur Herkunft der Passagiere für die Polizeibehörden zusammen-
gestellt (Adresse:  http://linktoyourroots.hamburg.de, letzte Einsichtnahme am 26.04.2006). Eine
Namensrecherche ist nur gegen Gebühr beim Staatsarchiv der Freien und Hansestadt Hamburg,
Kattunbleiche 19, 22041 Hamburg, möglich.
10 Dazu kritisch Dieter Heckmann: Paläographie: eine archivische Dienstleistung mit Zukunft. In:
Regionen Europas ‒ Europa der Regionen. Festschrift für Kurt-Ulrich Jäschke zum 65. Geburts-
tag. Hg. von Peter Thorau, Sabine Penth und Rüdiger Fuchs. Köln, Weimar, Wien 2003. S. 287–
295, S. 292 f. Netzversion Adresse: http://people.freenet.de/heckmann.werder/Palaeographie.htm.
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Eine weitere Mengendigitalisierung scheint darüber hinaus derzeit nur
noch bei ausgewählten Vorlagen finanzierbar zu sein. Die Auswahl sollte
sich hierbei freilich von der Entwicklung der Nachfrage leiten lassen. So ist
schon seit  Jahren  erkennbar,  dass  maschinengeschriebene  Vorlagen weit
oben in der Gunst der Benutzerinnen und Benutzer liegen und sich zudem
wachsender Beliebtheit auch bei Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
lern erfreuen. Das Lesen dieser Vorlagen bedarf nämlich keiner paläogra-
phischen  oder  sonstigen  hilfswissenschaftlichen  Vorbildung.  Hinzu
kommt, dass wegen der weitgehenden Normierung der maschinenschriftli-
chen Zeichen selbst  Digitalisate von Aufnahmen mittelmäßiger oder gar
schlechter Wiedergabequalität von den Benutzerinnen und Benutzern vor-
behaltlos angenommen werden.



Das Angebot der Archive in der digitalen Welt 

Retrokonversion, Datenaustausch und Archivpor tale

Frank M. Bischoff  und Udo Schäfer

In seinem Beitrag über Archive und Internet1 berichtete Karsten Uhde, dass
im Jahr zuvor gerade einmal fünf archivische Einrichtungen in Deutsch-
land – darunter zwei Ausbildungsstätten – mit einer Website im Internet
vertreten waren. Die Veröffentlichung dieser Aussage liegt jetzt zehn Jahre
zurück und bezog sich auf das Jahr 1995. Ein Blick auf die Linkliste der Ar-
chivschule Marburg2 und insbesondere in die dort benannten Portale zeigt,
dass sich dieser Zustand nachhaltig geändert hat. Es gibt keinen Bereich in-
nerhalb des deutschen Archivwesens, der in der jüngeren Vergangenheit
eine vergleichbar rasante Entwicklung erlebt hätte. 

Das hat gute Gründe. Wollen Archive als Dienstleister gegenüber ande-
ren Informationsprovidern konkurrenzfähig bleiben, müssen sie ihre Kun-
den verstärkt mit Online-Informationen im Internet versorgen. Das Werben
um Benutzer und Kunden beginnt heute nicht mehr erst in den Lesesälen,
sondern bereits im Internet. In einer Gesellschaft, die sich zur Informations-
beschaffung mit weiterhin zunehmender Tendenz der Recherchemöglich-
keiten in Rechnernetzwerken bedient, gehen Einrichtungen, die dort nicht
präsent sind, inzwischen das sehr reale Risiko ein, gar nicht wahrgenom-
men zu werden. Für den Internetbenutzer existieren sie de facto nicht. 

Gerade deshalb müssen sich Archivare heute in dem Maße, in dem die
eingehende Erforschung der eigenen Bestände im Alltag der Archivarbeit
immer seltener ihren Platz finden kann, verstärkt als Informationsbroker

1 Karsten Uhde: Archive und Internet. In: Der Archivar 49 (1996). Sp. 205–216, bes. 206.
2 Vgl.  Adresse:  http://www.archivschule.de/content/33.html (letzte Einsichtnahme am 26.05.
2006).
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betätigen und ihre Bestände einem interessierten Publikum vermitteln. Was
nachgefragt ist, sind Inhalte, also Beständeübersichten und Findbücher, die
in weitaus größerem Umfang im Internet bereitgestellt werden müssen, als
das heute der Fall ist. Bei allem Respekt vor der inzwischen beachtlichen
Präsenz deutscher Archive im Internet bestehen auf diesem Gebiet noch er-
hebliche  Desiderate.  Ähnlich  wie  große  Universitätsbibliotheken  in
Deutschland fast flächendeckend ihre Kataloge online zugänglich gemacht
haben, sollten auch Archive ihre Findmittel  –  natürlich unter Beachtung
persönlichkeitsschutzrechtlicher Bestimmungen und gegebenenfalls ande-
rer rechtlicher Einschränkungen – ins Netz stellen. Es handelt sich hier zu-
gleich um eine ideelle Pflicht von Archiven im Rahmen ihres Charakters als
Häuser der Geschichte, Gedächtnis der Gesellschaft und vor dem Hinter-
grund ihrer Mitverantwortung für die historisch-politische Bildung. Eine
Digitalisierung von Archivgut, die Erstellung von Online-Zimelienschauen
oder Internet-Ausstellungen gehören demgegenüber immer noch eher zur
Kategorie der Kür. Damit soll keineswegs in Abrede gestellt werden, dass
die letztgenannten Bereiche das Publikum ansprechen und werbewirksam
sein können.

Im Hinblick auf die aktuellen Anforderungen an und Perspektiven für
archivische Internet-Informationsangebote  will  dieser  Beitrag im Folgen-
den drei Fragen nachgehen:

– Welche Bedeutung kommt Archivportalen zu?
– Welchen Stellenwert haben Schnittstellen und welche Ansprüche sollten

sie erfüllen?
– Wie ist die Bereitstellung einer großen Zahl von Findmitteln im Internet

realisierbar?

1. Archivpor tale

In  2005 verabschiedete der  Rat  der Europäischen Union eine Reihe von
Empfehlungen über vorrangige Aktionen zur Stärkung der Zusammenar-
beit im europäischen Archivwesen.3 Es handelt sich dabei um Maßnahmen
zur Schadensprävention, um verstärkte interdisziplinäre Zusammenarbeit

3 Vgl.  die  deutsche  Zusammenfassung  unter  Adresse:  http://eur-lex.europa.eu/LexUriServ/
site/de/oj/2005/l_312/l_31220051129de00550056.pdf (letzte Einsichtnahme am 26.05.2006).
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bei  elektronischen Unterlagen,  um rechtliche Regelungen zu Verwaltung
von und Zugang zu Schrift- und Archivgut sowie um vorbeugende Maß-
nahmen gegen Archivgutdiebstahl.

Neben  diese  vier  Empfehlungen  von  eher  generellem Charakter  tritt
eine fünfte,  die sich im Vergleich zu den übrigen fast als Spezialauftrag
liest. Der Rat der Europäischen Union empfiehlt nämlich, in den nächsten
Jahren folgende Maßnahme gemeinsam durch Mitgliedstaaten und EU-Or-
gane umzusetzen:

„Einrichtung  und  Betreuung  eines  Internet-Portals  für  Dokumente
und Archive in Europa.“ 

Die Empfehlung wird wie folgt spezifiziert:

„Bereitstellung eines  Internet-Portals  durch die  Nationalarchive der
Mitgliedstaaten  und  die  Archivdienste  der  EU-Organe,  um  den
grenzüberschreitenden Zugang zu Dokumenten und Archiven der
Mitgliedstaaten und der EU-Organe zu erleichtern. Dieses Internet-
Portal  könnte  vom  Nationalarchiv  eines  Mitgliedstaats  betreut
werden.“ 4

Der Empfehlung des Rats liegt der Bericht über die Archive in der erweiter-
ten Europäischen Union zugrunde.5 Im Auftrag der Europäischen Kommis-
sion war dieser Bericht von einer Gruppe nationaler Sachverständiger mit
dem Ziel eines Aktionsplans für eine erweiterte europäische Kooperation
auf dem Gebiet des Archivwesens erarbeitet worden.

Der Sachverständigenbericht befasst sich in zwei Abschnitten6 mit Online-
zugang zu Findmitteln und Internetportalen. Die geforderte Einrichtung ei-
nes  europäischen Internet-Gateways soll  die  bislang disparaten europäi-
schen Internet-Initiativen bündeln und Benutzern einen One-Stop-Shop für
den  Zugang  zu  archivischen  Informationen  bieten.  Erhöhte  Benutzer-

4 Ebd., Ziff. B. 3.
5 Report on Archives in the enlarged European Union. Increased archival cooperation in Europe:
action plan, elaborated by the National Experts Group on Archives of the EU-Member States and
EU-Institutions  and  Organs,  Adresse:  http://www.archives.gov.ua/News/EuroUnion/report_-
Archives.pdf (letzte Einsichtnahme am 26.05.2006).
6 Ebd., Kapitel 2c und 2d, S. 55 ff.
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freundlichkeit und die Bereitstellung einer kritischen Masse von archivi-
schen Informationen auf europäischer Ebene ist das Ziel der aufgestellten
Forderungen. Das europäische Archivportal soll nach Auffassung der na-
tionalen Sachverständigen mindestens drei Schichten umfassen:

– Die Integration aller Daten aus archivischen Webpräsentationen in re-
cherchierbarer Form. 

– Eine Crawler-Abfrage auf Findmittel,  die mangels geeigneter Schnitt-
stellen nicht integrierbar sind, aber mit ‚Google-Techniken‘ recherchiert
werden können.

– Eine Link-Liste zu bibliothekarischen Verbundkatalogen, wo gedruckte
Findmittel nachgewiesen werden.

Allgemeine Informationen über die Archive, wie Adressen, Öffnungszeiten
etc. sowie Hilfestellungen zu verschiedenen Themenbereichen sollen das
Portal komplettieren.

Wie lässt sich diese ausgesprochen konkret formulierte Forderung nach
einer Portallösung auf europäischer Ebene erklären? Dass die Europäische
Union den Archiven ihrer  Mitgliedsländer  zu  erhöhter  Aufmerksamkeit
und den Bürgern zu verbesserten Möglichkeiten der Informationsabfrage
verhelfen möchte, scheint unmittelbar einleuchtend. Warum aber wird der
Portalgedanke derart betont?

Um diese Forderung näher zu beleuchten, sei hier beispielhaft auf ein
konkretes  Portalprojekt  zurückgegriffen.  Als  das  nordrhein-westfälische
Archivportal 1998 im Internet frei geschaltet wurde, war es das erste seiner
Art. Es schien dem Grundkonzept des Internet, der ungesteuerten, indivi-
duellen Bereitstellung von Information, fast zu widersprechen, dass unter
der Adresse <http://www.archive.nrw.de> mit einem Schlag allgemeine In-
formationen und Beständeübersichten zu 430 Archiven bereitgestellt wur-
den.7 

Ungeachtet aller Diskussionen um das Konzept von archive.nrw.de erwei-
sen die Nutzungszahlen das von der Deutschen Forschungsgemeinschaft

7 Über Motive und Hintergründe der seinerzeitigen Entwicklung ist genügend publiziert wor-
den, so dass eine weitere Thematisierung an dieser Stelle unnötig ist. Vgl. zugleich auch stellver-
tretend für andere Veröffentlichungen Wilfried Reininghaus und Frank M. Bischoff: Archive in
Nordrhein-Westfalen im Internet. Bericht über ein von der Deutschen Forschungsgemeinschaft
unterstütztes Pilotprojekt. In: Der Archivar 51 (1998). Sp. 411–426.
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geförderte Portal als Erfolg. Mit rund eine Million Hits pro Monat8 darf die
Website als sehr gut besucht gelten. Wo liegen die Ursachen eines solchen
Erfolgs? 

Die wichtigste Voraussetzung ist sicherlich, dass hier Inhalte angeboten
werden.  Mit  430  Beständeübersichten  dürfte  Nordrhein-Westfalen  noch
heute das Bundesland sein, das seine Archivlandschaft in der Fläche am
breitesten beschreibt. Auswertungen der nachgefragten Inhalte zeigen sehr
deutlich, dass die Beständeübersichten im Zentrum des Interesses von In-
ternetbesuchern stehen.9

Ein weiterer Grund besteht sicherlich in der Breite des Angebots. Die
Archivlandschaft Nordrhein-Westfalen ist in dem Portal archive.nrw.de aus-
gesprochen dicht dokumentiert.  In einem archivischen Internet-Verbund-
system kann der  Nutzen von Informationsangeboten  folglich  maximiert
und ein informationeller Mehrwert für den Nutzer wie auch für die Archi-
ve geschaffen werden. Einerseits wird es den beteiligten Archiven ermög-
licht, sich mit eigener Homepage und eigener Beständeübersicht zu präsen-
tieren. Andererseits kann der Benutzer eine archivübergreifende Recherche
durchführen  und dabei  auch  auf  unerwartete  Treffer  stoßen.  Im Unter-
schied zu den gängigen Suchmaschinen genügt die Qualität der Recherche-
ergebnisse in einem Fachinformationssystem einem gewissen Mindeststan-
dard, so dass der Benutzer zugleich vor einer ‚Vergoogelung‘ geschützt ist. 

Ein weiterer Vorteil eines Portals mag schließlich auch darin liegen, dass
eine einheitliche Rechercheoberfläche für die Ermittlung von archivischen
Informationen genutzt werden kann und dass die vorhandenen Informatio-
nen in einer fachlich angemessenen, einheitlichen Struktur organisiert sind.

Die Errichtung von Portalen ist inzwischen auch in einer Reihe anderer
Bundesländer erfolgt. Portale erleichtern den Zugriff auf einzelne Archive
oder Gruppen von Archiven erheblich. Insofern kann hier den Sachverstän-
digen der Europäischen Kommission nur zugestimmt werden, wenn diese
die  Auffassung vertreten,  dass  Portale  in  Zukunft  verstärkt  eingerichtet
oder ausgebaut werden sollten, vor allem im Interesse von Benutzern, aber

8 Vgl. die Nutzungsstatistik unter Adresse: http://www.archive.nrw.de/statistik/default.html, ein-
gesehen am 26.5.2006.
9 Vgl. Frank M. Bischoff: Das Projekt Archive in NRW im Internet. Nutzung und Fortschreibung.
In: Archivpflege in Westfalen und Lippe 53 (2000). S. 13–19, und ders.: Die Ausweitung archivi-
scher Informationsvermittlung im nordrhein-westfälischen Internetportal und der Beitrag der
Archive. In: Archivpflege in Westfalen und Lippe 57 (2002). S. 50–56.
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auch im Interesse der Archive. Wenn der Rat der Europäischen Union die-
ses Gateway von den Nationalarchiven betreuen lassen möchte, dann wird
damit den Größenverhältnissen im Archivwesen Rechnung getragen. Die-
sen  Aufwand  können  nur  große  Archivverwaltungen  auf  sich  nehmen;
kleine Archive wären damit auf lange Sicht überfordert.

Vor dem Hintergrund der bestehenden Regionalportale in Deutschland
und der Forderung nach einem EU-Archivportal wird eine Lücke offen-
kundig: Es fehlt ein Archivportal, das auf nationaler Ebene die Angebote
der Archive in Deutschland bündelt. Zwar wird in dem Sachverständigen-
bericht der EU-Kommission ausgeführt, dass in Deutschland die Einrich-
tung eines nationalen Archivportals in Bearbeitung sei.10 Jedoch haben sich
diese Arbeiten zunächst noch einmal verzögert. Ein deutsches Archivportal
könnte die archivischen Internetressourcen sowohl gegenüber internationa-
len Archivverbünden als auch gegenüber weiter gefassten nationalen oder
internationalen Informationsverbünden auf dem Gebiet des kulturellen Er-
bes gebündelt repräsentieren. Eine derartige Bündelung, die auf den Ho-
mepages und regionalen Portalen der deutschen Archive aufbauen müsste,
würde auf nationaler Ebene eine Informationsmasse vermitteln, deren Be-
deutung Benutzern und anderen Gateway-Betreibern unmittelbar augen-
fällig würde. 

2. Schnittstel len, Austausch-  und Präsentationsformate

Das Beispiel von archive.nrw.de lehrt auch, dass ein Portal ohne Informati-
onszuwachs ab einem bestimmten Zeitpunkt zu stagnieren droht. Die Auf-
nahme neuer Archive, die Ausweitung oder Überarbeitung von Bestände-
übersichten sowie die Bereitstellung von weiteren, für Benutzer relevanten
Informationen ist seit Einrichtung des Systems sehr langsam erfolgt. Seit
Ende des Jahres 2002 lässt sich beobachten, dass sich die Nutzungsfrequenz
auf die bereits erwähnten eine Million Hits pro Monat eingependelt hat, de
facto also stagniert, wenngleich auf hohem Niveau. Ein Portal benötigt da-
her auch Informationszuwachs, um sich langfristig zu behaupten. In Nord-
rhein-Westfalen werden die Weichen seit einiger Zeit in diese Richtung ge-

10 Report, wie Anm. 5, S. 61.
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stellt: Das bisher auf Beständeübersichten beschränkte Portal wird gerade
um die Findbuchebene erweitert. 

Ein derartiges Portal ist mit Hilfe von Fördermitteln der DFG vor weni-
gen Jahren in einem anderen Bundesland zum Abschluss gebracht worden.
In Mecklenburg-Vorpommern wurde unter Federführung des Universitäts-
archivs Greifswald das Ariadne-Portal geschaffen,11 in dem Archive ihre Be-
ständeübersichten und Findbücher im Internet bereitstellen können.

Die  im  Ariadne-Portal  vorgesehenen Findmittelstrukturen entsprechen
durchaus dem in Deutschland üblichen Archivstandard. Ähnlich wie archi-
ve.nrw.de kennt  Ariadne Beständeübersichten mit in die jeweilige Tektonik
eingebetteten Beständen sowie Findbücher mit Klassifikationen, an deren
untersten Zweigen jeweils die Archivalieneinheiten hängen. Ariadne unter-
scheidet vier Archivalienarten, neben Sachakten auch Urkunden, Personal-
akten und Karten.

Die Beteiligung an dem  Ariadne-Portal setzt in der Praxis voraus, dass
die Archive auch die Ariadne-Erschließungssoftware einsetzen.12 Diese kann
als lokale Anwendung in einem lokalen Netz, aber auch als zentrale An-
wendung auf  dem  Ariadne-Rechner  des Rechenzentrums der Universität
Greifswald, genutzt werden. Mit diesem Ansatz ist das  Ariadne-Portal im
Prinzip  dem  nordrhein-westfälischen  Vorgehen  gefolgt.  Auch  in  Nord-
rhein-Westfalen haben die Archive eine lokale Software zur Pflege ihrer Be-
ständeübersichten erhalten. Hier ist also die Frage berührt, ob eine Grund-
voraussetzung zur Errichtung eines Portals darin bestehen muss, dass alle
beteiligten Archive dieselbe Software nutzen.

Blicken wir nochmals für einen Moment in die Entwicklungsphase von
archive.nrw.de im Jahr 1997 zurück. Mit dem Vorhaben,  ein zentrales Ar-
chivportal einzurichten, dessen Inhalte dezentral gepflegt werden sollten,
stellte sich zugleich die Frage, wie die Beständeinformationen verschiede-
ner  Archive  in  einer  inhaltlich  und technisch einheitlichen  Struktur  auf
einen zentralen Internetserver geladen werden können. Es drängte sich der
Gedanke auf, eine Bestände-Software zu entwickeln und alle beteiligten Ar-
chive zu verpflichten, dieses Werkzeug für die Pflege ihrer Beständeüber-

11 Archive  Information  &  Administration  Network, Adresse:  http://ariadne.uni-greifswald.de
(letzte Einsichtnahme am 26.05.2006).
12 An dieser Stelle sei Herrn Dr. Matthias Manke, Landeshauptarchiv Schwerin, für den freundli-
chen Hinweis auf die bestehende ASCII-CSV-Importschnittstelle von Ariadne gedankt, die es er-
möglicht, ohne den Einsatz der Software Findmittel-Daten in Ariadne zu importieren.
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sichten zu nutzen. Die Software wurde den beteiligten Archiven kostenlos
zur Verfügung gestellt. Die Beständeübersicht des jeweiligen Archivs wur-
de bei der Übergabe der Software als Datenbank bereitgestellt.

Bei der Beurteilung dieses Vorgehens ist zu berücksichtigen, dass vor
neun Jahren die Ausgangssituation eine andere war als heute. Es existierten
keine  marktgängigen  Systeme  zur  Pflege  von  Beständeübersichten.  Das
heißt, dass mit der Bereitstellung eines solchen Tools weder eine Umge-
wöhnung der Archive noch eine Marktverzerrung verbunden war. Für die
beteiligten  Archive  gab  es  nur  Vorteile,  für  Softwarehersteller  mangels
kommerzieller Produkte keine Nachteile. 

Das ist heute anders. Erstens gibt es inzwischen Hersteller, die auch Sys-
teme zur Pflege von Beständeübersichten in ihrer Softwarepalette anbieten.
Vor allem aber zielen die heutigen Bestrebungen auf die Findbuchebene,
ein Bereich, für den in Deutschland seit Jahren schon eine Reihe von Pro-
dukten am Markt erhältlich ist. Und diese Produkte werden ebenfalls be-
reits seit Jahren in Archiven zur Verzeichnung und Erstellung von Findbü-
chern eingesetzt. Insofern kann die Verpflichtung zur Nutzung eines be-
stimmten Systems zur Bestückung eines Internet-Portals weder für die Ar-
chive noch für den Softwaremarkt – letztlich profitieren die Archive von ei-
ner Marktvielfalt – ein probates Verfahren sein. 

Damit wird ein gravierendes Defizit innerhalb des deutschen Archivwe-
sens offenbar. Im Gegensatz zu den Bibliotheken haben sich die deutschen
Archive in der Vergangenheit nicht in ausreichendem Maße mit der elek-
tronischen Kommunizierbarkeit und Austauschbarkeit ihrer Erschließungs-
informationen beschäftigt.  Solange  Findmittel  nur  in  Buchform oder  als
Karteikarten existierten, bestand angesichts der Einzigartigkeit von Archiv-
gut dazu vielleicht auch wenig Anlass. Gewisse Quasi-Standards wurden
über  die  Ausbildung  und über  archivfachliche  Publikationen  verbreitet.
Mit  der Einrichtung von Informationsverbünden fällt  dieses Defizit  aber
auf die Archive zurück, da elektronische Systeme nicht unscharf umrissene
Quasi-Standards, sondern nur eindeutig definierte Strukturen und Elemen-
te verarbeiten können. Es hat heute den Anschein, als seien Lösungen in ei-
nem eher durch Individualität geprägten Metier schwer zu finden.

Als das Hauptstaatsarchiv Düsseldorf vor fünf Jahren das Projekt zur
Retrokonversion  von  Findmitteln  startete,  stellten  sich  ähnliche  Fragen.
Das Projekt zielte in erster Linie auf die Entwicklung eines Werkzeugs, das
die  automatische  oder  halbautomatische  Konversion  maschinengeschrie-
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bener oder gedruckter Findmittel in eine strukturierte digitale Umgebung
leisten sollte. Schnell war klar, dass dies nur die eine Hälfte der Aufgabe
sein konnte. Die andere musste darin bestehen, die in ein digitales Format
konvertierten Findbücher mit relativ geringem Aufwand in verschiedene
Zielsysteme zu portieren. Die Lösung schien in der Schaffung eines XML-
gestützten Austauschformates zu liegen, das in seinen Strukturen und Ele-
menten eindeutig definiert war.13 Wenn in bestehenden Erschließungsda-
tenbanken dieses Austauschformat als Importformat definiert und einge-
bunden würde, könnten die Archive die konvertierten Findbücher mühelos
in ihre Software laden. 

Das im Rahmen des Düsseldorfer Retrokonversionsprojekts entwickelte
Austauschformat ist folglich darauf ausgerichtet,  jede isolierbare oder in
Findbüchern inhaltlich oder optisch als eigenständig erkennbare Informati-
on als separates Element in einem XML-Dokument abzulegen, um auf die-
se Weise jeglichen Informationsverlust und etwaige Nach- und Mehrarbeit
zu vermeiden. Wie der Name bereits aussagt, dient es dem verlustfreien
Austausch von Erschließungsinformationen zwischen verschiedenen Syste-
men. Es ist nicht zur Internet-Präsentation von Erschließungsinformationen
entwickelt worden. 

Es entspricht durchaus den auch das deutsche Archivwesen prägenden
föderalen Strukturen, wenn inzwischen weitere Einrichtungen XML-DTDs
für Findmittel entwickelt haben. Dies ist nicht nur beim Ariadne-Portal der
Fall, das auch den Import von XML-Dokumenten vorsieht und zu diesem
Zweck eine eigene DTD definiert hat. Auch der von der Archivschule Mar-
burg  in  Kooperation  mit  dem Bundesarchiv  entwickelte  Findbucheditor
MidosaXML14 verfügt über eine eigene DTD. MidosaXML ist zugleich das
einzige in Deutschland existierende Verzeichnungsprogramm, das derzeit
mit einer funktionierenden EAD-Schnittstelle ausgestattet ist. Mit Midosa-
XML kann sozusagen per Knopfdruck ein EAD-konformes XML-Findbuch
exportiert  werden.  MidosaXML liegt  unter anderem die Philosophie frei
austauschbarer  Findmittelinformationen  zugrunde,  was  in  dem  System
über  verschiedene  Import-  und  Exportroutinen  realisiert  wird.  Es  wäre

13 Vgl. Stefan Przigoda: Das Ziel- und Austauschformat als universelle Findbuch-DTD, Adres-
se:  http://www.archive.nrw.de/dok/tagung-retro/11-Przigoda.pdf (letzte  Einsichtnahme  am
26.05.2006).
14 Vgl.  Adresse:  http://www.archivschule.de/content/26.html  (letzte Einsichtnahme am 26.05.
2006).
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wünschenswert, wenn dieser Grundgedanke allmählich auch in andere ar-
chivische Erschließungssysteme Eingang finden würde.

Die ISO-Norm  ‚Encoded Archival  Description‘ (EAD) findet bisher in
Deutschland außerhalb des Bundesarchivs wenig Beachtung. Aus der Per-
spektive eines verlustfrei arbeitenden Austauschformats mag das seine Be-
rechtigung haben, da EAD manche Besonderheiten von historischen Archi-
valientypen nicht berücksichtigt.  Zudem umfasst EAD Elemente, die die
deutsche Erschließungstradition kaum kennt. Formuliert man die Ansprü-
che aber anders und fragt, ob EAD als Präsentationsformat für eine Inter-
net-Präsentation von Findmitteln geeignet sein könnte, muss die Antwort
positiv ausfallen. Informationen, die als Kernelemente einer Erschließung
gelten dürfen, sind in EAD berücksichtigt. Insbesondere verfügt EAD über
eine hierarchische Struktur, die auch der deutschen Erschließungstradition
von Tektonikebenen und Beständen, Findbüchern mit Klassifikationen und
Archivalieneinheiten entspricht.

Was also wird benötigt, um Erschließungsinformationen im Internet in
geeigneter Weise darzustellen? Das nordrhein-westfälische Beständeportal
differenziert neun verschiedene Elemente. Auf dem Internetserver werden
die  in  diesen  Elementen  erfassten  Informationen  aber  zusammengefügt
und in einem einzigen Feld abgelegt. Mag man das auch heute als zu grob-
rastrig empfinden, so ist die Zahl der sinnvoller Weise zu differenzierenden
Informationen,  damit  der  Benutzer  gezielt  bestimmte  Informationen  re-
cherchieren und abfragen kann, sicherlich eng begrenzt und müsste unter-
halb von zehn Elemente liegen. Mehr würde eine Überforderung der meis-
ten Benutzer darstellen,  würde die Recherche erheblich verkomplizieren
und wäre damit kontraproduktiv. Deutsche Archivare täten sicher gut dar-
an, wenn sie von der ihnen offensichtlichen Vielfalt von Erschließungsde-
tails im Interesse von Benutzern abstrahieren und sich bei der Internetprä-
sentation von Findmitteln auf ein überschaubares Raster beschränken wür-
den. Weniger kann hier mehr sein.

Ungeachtet der Skepsis deutscher Fachkolleginnen und -kollegen gegen-
über EAD sei an dieser Stelle nachdrücklich hervorgehoben, dass EAD das
leisten kann und als Präsentationsformat im Internet sehr gut geeignet ist.
Einmal mehr sei auf den Sachverständigenbericht über die Archive in der
erweiterten Europäischen Union verwiesen,  der EAD als  internationalen
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Archivstandard empfiehlt  und eine Reihe  von europäischen Internetres-
sourcen zitiert, die auf EAD aufbauen.15 

Bevor  man  also  eine  Findmittel-Kodierung nach  EAD ablehnt,  sollte
gründlich geprüft werden, welche erheblichen Mängel gegen seinen Ein-
satz als Präsentationsformat sprechen. Da die Deutsche Forschungsgemein-
schaft in den vergangenen Jahren im Rahmen zweier Projekte bereits die
Entwicklung zweier unterschiedlicher Findmittel-DTDs finanziert hat, soll-
te auch kritisch geprüft werden, ob die Notwendigkeit zur Entwicklung ei-
ner dritten wirklich besteht. Auch hier kann weniger mehr sein.

Es sei  nochmals unterstrichen,  dass eine erfolgreiche Einrichtung von
zentral zugänglichen, aber inhaltlich dezentral gepflegten Archivportalen
in Zukunft die Existenz von anerkannten und eindeutigen Schnittstellen er-
fordert. Die dazu notwendigen Sachentscheidungen müssen von Archiven
getroffen und am besten von entsprechenden Empfehlungen archivischer
Gremien begleitet werden. Ohne derartige Schnittstellen werden es Archiv-
portale schwer haben, eine kritische Masse von Findmitteln aus einer mög-
lichst großen Zahl von Einrichtungen zusammenzuführen.

3. Internetfindmittel  und Retrokonversion

Archivportale bieten Archiven wie Benutzern einen hohen Komfort für die
Bereitstellung von Erschließungsinformationen im Internet,  Schnittstellen
sind eine  wichtige Voraussetzung für  die  Kommunikation von Erschlie-
ßungsdaten zu Portalen. Bleibt der Frage nachzugehen, wie in möglichst
kurzer Zeit eine möglichst große Zahl von Findmitteln digital aufbereitet
werden kann. 

Archivische Findmittel sind und bleiben Generationenwerk und können
in absehbarer Zeit nicht neu erstellt werden. Vor diesem Hintergrund müs-
sen die bereits in den Bibliotheken eingesetzten Strategien der Retrokon-
version auch in den Archiven zum Einsatz gelangen. In Anlehnung an die
bibliothekarische Terminologie wird im Folgenden unter ‚Retrokonversion‘
die Umsetzung älterer Findmittel in ein digitales Format verstanden. Die
Übertragung erfolgt dabei im Wesentlichen unverändert, ist also nicht von
nennenswerten Nach- oder Neuverzeichnungsarbeiten begleitet.

15 Report, wie Anm. 5, S. 61 f.
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In deutschen Archiven wurden in den vergangenen Jahren unterschied-
liche Ansätze zur Retrokonversion verfolgt. Das Hauptstaatsarchiv Düssel-
dorf hat ein Werkzeug entwickelt, das es ermöglicht, aufgrund von inhaltli-
chen  und  Layout-Merkmalen  die  in  maschinengeschriebenen  oder  ge-
druckten Findmitteln enthaltenen Informationen zu identifizieren, zu zerle-
gen und strukturiert in einem XML-Dokument abzulegen. Das Werkzeug
ist mit Fördermitteln der DFG entwickelt worden und kann folglich von
deutschen Archiven nachgenutzt werden.16 

Die Stiftung ‚Archiv der Parteien und Massenorganisation der DDR‘ im
Bundesarchiv hat in den letzten Jahren mehrfach Findmittelretrokonversio-
nen im Rahmen von Fremdaufträgen abgewickelt.  Die Aufträge wurden
zum Teil in Rumänien durch händische Erfassung in einem strukturierten
Format abgewickelt. Sofern es sich um handschriftliche Findmittel handelt,
ist die händische Erfassung zugleich die einzige Möglichkeit der Überfüh-
rung in ein digitales Format.

Die hessischen Staatsarchive schließlich haben mit eigenem Personal un-
terstützt durch Projekt-Hilfskräfte ihre maschinengeschriebenen Findmittel
in den letzten Jahren gescannt, mit OCR bearbeitet, die elektronischen Tex-
te dann händisch strukturiert und in ihre Datenbank HADIS eingespeist. In
Wiesbaden und in  Darmstadt  ist  der  größte  Teil  der  Arbeiten zum Ab-
schluss gelangt. 

Die  drei  genannten  Beispiele  zeigen,  auf  welchen  Wegen  klassische
Findbücher schnell und kostengünstig in elektronische Formate umgewan-
delt werden können. Welche Methode die geeignete ist, hängt von der Qua-
lität und vom Umfang des Ausgangsmaterials ab. Das muss sicherlich im
Einzelnen geprüft werden. An dieser Stelle sei lediglich unterstrichen, dass
eine Retrokonversion die einzige Möglichkeit ist, Findmittel in großer Zahl,
kostengünstig und schnell im Internet bereitzustellen. Es wäre fatal, wenn
der Qualitätsanspruch dabei zu hoch geschraubt würde. Hier ist vielmehr
eine pragmatische Herangehensweise gefordert. Ein Findbuch der 60er Jah-
re, das lediglich eine Kurztitelverzeichnung bietet, kann im Internet für vie-
le Benutzer von großem Wert sein. Wird es zurückgehalten, weil zuvor eine
Neuerschließung erfolgen soll, dürfte der Bestand angesichts durchaus be-
trächtlicher Erschließungsrückstände in vielen Archiven auf Jahre hinaus

16 Vgl. den Abschlussbericht zum DFG-Projekt  Entwicklung von Werkzeugen zur Retrokonversion
archivischer Findmittel unter Adresse: http://www.archive.nrw.de/dok/dfg_abschluss/abschlussbe-
richt_retrokonversionsprojekt.pdf (letzte Einsichtnahme am 26.05.2006).
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für den Internetbenutzer verloren sein. Archive, die den notwendigen Prag-
matismus zu derartigen Veröffentlichungsentscheidungen aufbringen, soll-
ten darin gestützt und gefördert werden.

Inzwischen gibt es seitens der Deutschen Forschungsgemeinschaft ein-
deutige Aussagen, die deutschen Archive in ihren Bemühungen um die Re-
trokonversion von Findmitteln in den nächsten Jahren zu unterstützen. Das
ist  ermutigend und lässt  hoffen,  dass die deutschen Archive in fünf  bis
zehn Jahren einen großen Schritt auf dem Weg der Online-Bereitstellung
von  Erschließungsinformationen  getan  haben  werden.  Das  setzt  ein  ra-
sches, zielorientiertes Handeln der Archive voraus. Es muss bei der Retro-
konversion darum gehen, schnell und kostengünstig eine große Masse von
Findmitteln zu bearbeiten und im Internet bereitzustellen. Dass es sich da-
bei  um frei  zugängliche Bestände bzw. Findmittelinformationen handeln
muss, ist selbstverständlich. Hier aber die Frage der Bedeutung eines Be-
standes für den einen oder anderen Aspekt der geschichtlichen Forschung
einzumischen, würde die Gefahr unerträglicher Verzögerungen in sich ber-
gen. Insofern sollte die Retrokonversion von Findmitteln zwar planmäßig,
aber auch pragmatisch betrieben werden. 

4. Zusammenfassung

Zum Abschluss seien die wesentlichen Aussagen nochmals in kurzen The-
sen zusammengefasst:

– Portale  machen  die  Archivlandschaft  einer  Region  oder  einer  Sparte
transparent und bieten sowohl Benutzern wie Archiven einen informatio-
nellen Mehrwert. Ihre Einrichtung oder Erweiterung sollte daher voran-
getrieben werden. Es besteht dringender Bedarf, ein nationales Gateway
einzurichten,  das  die  deutsche  Archivlandschaft  gegenüber  nationalen
oder internationalen Informationsverbünden auf dem Gebiet der histori-
schen Forschung und des kulturellen Erbes bündelt und vermittelt.

– Zur Kommunikation von Erschließungsinformationen werden Schnitt-
stellen benötigt. Die deutschen Archive müssen hier längst überfällige
Entscheidungen treffen und sich rasch auf Standards einigen. Es muss
sich nicht zwangsläufig um eine einzige Austausch- oder Präsentations-
schnittstelle  handeln,  notwendigerweise  aber  um  wenige,  wobei  im
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Hinblick auf  einen internationalen Austausch EAD inzwischen unab-
dingbar dazugehört. Ohne definierte Schnittstellen werden Findmittel
auch in Zukunft nur mit hohem Kostenaufwand kommunizierbar sein
oder im Zweifelsfall isoliert in proprietären Umgebungen verbleiben. 

– Die Retrokonversion archivischer Findmittel sollte zügig und nach sehr
pragmatischen Gesichtspunkten vorangetrieben werden, um Internetbe-
nutzern möglichst rasch eine kritische Masse von Findmitteln zur Verfü-
gung  stellen  zu  können.  Eine  Förderung  durch  die  Deutsche  For-
schungsgemeinschaft ist inzwischen zugesagt und muss jetzt von den
deutschen Archiven in Ergebnisse umgesetzt werden. 



Geschichtswissenschaft auf dem Weg zur 

E-History?

Angel ika Schaser  

Fünf Themenkreise standen auf der Tagung Forschung in der digitalen Welt.
Sicherung,  Erschließung  und  Aufbereitung  von  Wissensbeständen im  Mittel-
punkt. Die ‚Probleme und die Chancen der Digitalisierung‘ (Thaller, Sahle,
Heller/Vogeler), die ‚Macht der Bilder und die Beschleunigung der wissen-
schaftlichen Diskussion‘ über die Visualisierung archäologischer Befunde
(Schäfer), ‚Quelleneditionen‘ im Bereich der mittelalterlichen und frühneu-
zeitlichen  Geschichte  (Sarnowsky,  Rübsamen/Kuczera,  Schildt,  Staecker),
eine ‚Online-Enzyklopädie‘ (Lorenz/Krüger) und ‚Archive in der digitalen
Welt‘ (Hering, Heckmann, Bischoff/Schäfer) wurden präsentiert und disku-
tiert. Nach der Vorstellung der Projekte und wichtiger theoretischer, me-
thodischer und praktischer Überlegungen für die Aufbereitung, Erhaltung
und Bereitstellung von historischem Material  und Publikationen für  die
Forschung bleibt  danach zu fragen,  welche Schlussfolgerungen aus dem
Präsentierten gezogen werden können.

Aus der Fülle  der Themenbereiche,  die dabei  berührt  wurden, sollen
hier vier Punkte herausgestellt werden. Vorauszuschicken bleibt, dass die
stark technik-orientierten Beiträge technisch weniger versierten Zuhörern
deutlich machten, dass auf diesem Gebiet inzwischen ein Expertenwissen
existiert, das nicht einfach zu erschließen ist. Ähnlich wie für die gebräuch-
lichen Abkürzungen des 16. bis 18. Jahrhunderts wünschte man sich hier
als Nichtexpertin für solche Vorträge ein Abkürzungsverzeichnis und eini-
ge Erläuterungen. Gleichzeitig wurde jedoch auch dem naiven Benutzer
digitaler Angebote eindringlich vor Augen geführt, dass eine Pioniergrup-
pe hoch motivierter und nicht selten durch Doppelqualifikationen ausge-
wiesener  Historiker  Quellen  digitalisiert,  Datenbanken  und  Fachportale
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aufbaut sowie neue Medien für den Unterricht herstellt, während andere
dieser Entwicklung noch distanziert bis ablehnend gegenüberstehen. Dass
die Digitalisierung allerdings längst die Forschung beeinflusst, ohne dass
ein eindeutiges Votum von Historikern und Archivaren zu dieser Entwick-
lung bislang vorläge, haben auch die 2004 in Hamburg abgehaltene Tagung
zum Thema Im Netz des Positivismus? Vom Nutzen und Nachteil des Internet
für die historische Erkenntnis sowie ein im selben Jahr durchgeführter Work-
shop in Fribourg (Schweiz) deutlich gemacht.1

1.  Zum Wandel  der  Geschichtswissenschaft  in der  dig italen

Welt

In seinem einführenden Eingangsvortrag hat Thaller diesen schleichenden
und  bislang  wenig  reflektierten  Veränderungsprozess,  der  durch  das
WWW und die neuen Medien ausgelöst wurde, angesprochen. Diese Ver-
änderung bietet seiner Meinung nach zum ersten Mal die Möglichkeit zu
einem radikalen Wandel der Geschichtswissenschaft. Ein solcher ‚Paradig-
menwechsel‘, der diesen Namen wie keine andere Richtungsänderung in-
nerhalb der historischen Wissenschaft verdienen würde,  könnte eine Deka-
nonisierung und die Auflösung asynchroner Arbeitsvorgänge mit sich brin-
gen.  Dies  würde jedoch wiederum den radikalen Wandel  des Selbstver-
ständnisses von Archivaren, Bibliothekaren und Forschern sowie einen ko-
operativen Arbeitsstil erfordern. Die vorgestellten Großprojekte zur Digita-
lisierung  mittelalterlicher  und  frühneuzeitlicher  Quellen  zeigen  jedoch
einen gegenteiligen Trend, die Kanonisierung wird mit diesen Unterneh-
mungen  eher  verstärkt  als  abgebaut.  Während  auf  der  einen  Seite  Ge-
schichtsschreibung also auch unter neuen technischen Möglichkeiten weit-
gehend alten Mustern folgt, zeigt Thaller auf, dass auch das Festhalten an
ehrwürdigen Traditionen letztlich nicht die bereits in Gang gesetzte Ände-
rung der Welt der Wissenschaften aufhalten können wird. So werden zwar
die benutzten Quellen und die eingearbeitete Literatur auch heute noch in
einem so genannten wissenschaftlichen Apparat in Form von Fußnoten be-

1 Vom Nutzen und Nachteil des Internet für die Historische Erkenntnis. Version 1.0. Hg. von An-
gelika Epple und Peter Haber (Geschichte und Informatik, Histoire et Informatique 15). Zürich
2005.
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legt.2 Diese Methode war ursprünglich auf einen kleinen elitären Gelehr-
tenzirkel zugeschnitten, der mit den im 19. Jahrhundert edierten Quellen
und der Forschungsliteratur vertraut war. Angesichts der Massenprodukti-
on von wissenschaftlichen historischen Texten können die in den Fußnoten
angegebenen Belege  von uns  nicht  mehr  vollständig  nachvollzogen,  ge-
schweige denn kontrolliert werden. Kritische Studierende stellen deshalb
nicht zu Unrecht Lehrenden häufig die Frage nach der Funktion und der
Bedeutung von Fußnoten. Hier zeigt die von Staecker aufgestellte These,
dass gerade in der Vernetzung die Chance der Digitalisate liegt,  eine inter-
essante Perspektive auf. Eine Verlinkung in der Fußnote auf die entspre-
chende Textstelle in den Quellen bzw. in der Sekundärliteratur würde die
Argumentation  sowie  Quellenbasis  wissenschaftlicher  Arbeiten  in  ganz
neuer  Weise  nachvollziehbar  machen  und  nachdrücklich  zum  wissen-
schaftlichen Dialog auffordern.

Wie sehr das WWW unsere Wissenschaft verändert hat, zeigt der Bei-
trag  von Lorenz/Krüger,  der  leider  nicht  für  den  Druck zur  Verfügung
stand. Die Einträge in der Online-Enzyklopädie werden von Wissenschaft-
lern wie von Studierenden gleichermaßen häufig genutzt, obwohl die Frage
nach der Autorenschaft  und der Qualitätssicherung der dort abrufbaren
Texte ungeklärt ist. Bei diesem Projekt, das mit aufklärerischer und demo-
kratischer Zielsetzung angetreten ist,  taucht wie bei  den anderen vorge-
stellten Großprojekten die Frage auf, wie und von wem wissenschaftliche
Standards definiert werden sollen und ob ohne Institutionalisierung eine
funktionierende Qualitätssicherung gewährleistet werden kann.

2.  Nachhalt igkeit /Finanzierbarkeit  der Projekte

Nahezu in allen Beiträgen kam die Frage nach der nachhaltigen Sicherung
der digital bereit gestellten Materialien und der Zukunft der vorgestellten
Projekte auf. Was will sich die Wissenschaftspolitik in Zukunft leisten, was
kann sie sich leisten? Wieweit ist die Kommerzialisierung nötig? Bringt sie
nur Nachteile mit sich oder birgt sie auch Chancen? Kann bei der anwach-
senden Quantität von Digitalisierung und Katalogisierung eine gleichblei-
bende Qualität garantiert werden? Wenn ‚work in progress‘ sinnvoller Wei-
2 Anthony Grafton:  Die tragischen Ursprünge der deutschen Fußnote.  München 1998,  bes.
S. 13–47.
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se veröffentlicht werden soll, wann ist dann eine elektronische Edition ab-
geschlossen? Wer erklärt sie dazu? Wenn viele mitarbeiten können und sol-
len, wer behält den Überblick? Wer schaltet Texte wann frei? Wie können
Angebote zusammengeführt, Doppelarbeiten vermieden werden? Wie von
Welck ankündigt,  betrachtet die (Hamburger)  Bildungspolitik die Bereit-
stellung und die Bewahrung von Wissen als eine zentrale politische Aufga-
be. Kooperationen werden für die Bewältigung dieser Aufgabe für notwen-
dig erachtet, über das Finanzvolumen für derartige Vorhaben wurde nichts
verraten.
Sahle und Bischoff führen in diesem Themenbereich einige Grundüberle-
gungen zu Techniken und Standards für die Erschließung historischer Do-
kumente  vor.  Bischoff  gibt  die  Devise  aus,  man müsse  planmäßig,  aber
pragmatisch vorgehen. Die Archive scheinen bezüglich der Vernetzung –
trotz der Föderalismusproblematik – in dieser Hinsicht einen Schritt weiter
zu sein als die universitäre Geschichtsschreibung. Sahle weist darauf hin,
wie dringend notwendig für die gewünschte Vernetzung eine klare Modu-
larisierung des Informationsraums ist, die Input, Datenhaltung und Output
klar voneinander trennt.  Solche Vernetzungen werden im regionalen, im
deutschen oder im internationalen Rahmen trotz aller Hindernisse von den
vorgestellten mittelalterlichen und dem frühneuzeitlichen Projekt  bereits
hergestellt. 

Mit den von Thaller genannten circa 90 Pilotprojekten in Deutschland,
die  eine  systematische  Umsetzung  großer  Bestände  von  archivalischen
Quellen und Bibliotheksbeständen anstreben,  existieren also bereits  viel-
versprechende,  inspirierende Ansätze für die weitere Vernetzung.  Ob es
dabei  zur  Revolutionierung  der  Geschichtswissenschaft  kommen  wird,
muss sich noch zeigen. Wer wird diese Datenbanken und Digitalisate nut-
zen, wer wird mit den Anbietern dieser Wissensräume in den interaktiven
Dialog treten? Wird es zu einem neuen, kooperativen Arbeitsstil kommen?
Wird neben den ‚klassischen‘ Quellen auch neues Material der Forschung
online zugänglich gemacht, das von der Geschichtswissenschaft auf diesem
Weg  leichter entdeckt werden kann? Werden die aufbereiteten Daten und
Texte auch für breitere Kreise in Zukunft lesbar und benutzbar sein? Auf
welchen Rechnern werden die frühen Digitalisate zu lesen sein? Am priva-
ten PC oder nur mehr im Museum für Technik?
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3.  Einzug eines neuen Posit ivismus?

Eine in diesem Zusammenhang schon oft gestellte Frage wurde auch auf
dieser Tagung diskutiert. Die von Heller und Vogeler mit großem Nach-
druck vertretene Forderung,  Informatikverfahren für die historische An-
wendung im größerem Maßstab nutzbar zu machen, wirkt zunächst nicht
zuletzt durch die von den Referenten deutlich gemachte Begeisterung  für
ihre vorgestellte Suche nach Problemlösungen faszinierend. Sicher bieten
digitalisierte Texte der Forschung leichtere Zugänglichkeit und phantasti-
sche Möglichkeiten für erzähltheoretische und philologische Fragestellun-
gen. Wieweit ist jedoch die Informationsrecherche automatisierbar? Ist Text
nicht doch mehr als eine Zeichenkette? Wird mit der angestrebten Form
der  Textaufbereitung  nicht  einem neuen  Positivismus  der  Weg  bereitet,
wenn suggeriert wird, dass Historiker mit speziell für die Geschichtswis-
senschaft entwickelten Suchmaschinen in den aufbereiteten Texten ‚sachli-
chen Inhalt‘ finden könnten? Da Informationen niemals verlustfrei von ei-
nem Medium in ein anderes transportiert werden können, ist auch danach
zu fragen,  welche  Informationen  bei  der  Digitalisierung  verloren  gehen
werden. Wieweit kann, wie Hering fragt, die notwendige Kontextualisie-
rung der Dokumente geleistet werden? Wird in absehbarer Zeit für die For-
schung nur noch das existieren, was im WWW zu finden ist? 
    Ähnliche Fragen tauchten auch nach dem Beitrag von C. Schäfer auf: Wie
verträgt sich die Macht der Bilder – die im Übrigen das Geschichtsbewusst-
sein breiter Bevölkerungsschichten schon heute weit eindringlicher prägt
als gelehrte Texte – mit einer differenzierten Darstellung von Geschichte?
Wie kann man eindrucksvolle Visualisierungen mit Problematisierung und
Differenzierung verbinden? Auch hier wird zu beobachten sein, in welche
Richtung die neuen Recherchemöglichkeiten und -strategien sowie Präsen-
tationsformen die Geschichtswissenschaft verändern werden. 

4.  Archive als  „Gedächtnis  der  Gesellschaft“

Nicht nur die Geschichtswissenschaft, auch die Archive stehen vor techni-
schen Herausforderungen und mentalen Umstellungen bei der Aufnahme
von Archivgut. Die Entwicklung der Verwaltungen hin zum E-Government
verlangen nach neuen Wegen der Archivierung. Die Arbeitsprozesse wer-
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den sich verändern, Fragen der Benutzbarkeit und des Urheberrechts müs-
sen bezüglich der neuen technischen Möglichkeiten berücksichtigt werden.
Nicht zuletzt ist eine Anpassung und Weiterentwicklung der historischen
Hilfswissenschaften an diesen Prozess erforderlich. Ein erstes ehrgeiziges
europaweites  Ziel  ist  die  Online-Bereitstellung aller  Findbücher.  Ein  ge-
meinsames Portal für Archive, Bibliotheken und Museen in der Bundesre-
publik ist in Vorbereitung. Ein Ziel bei der Digitalisierung wird die Scho-
nung der Original-Bestände und die Steigerung der Effizienz bei der Er-
schließung und der Bereitstellung des Archivguts sein. Auch hier stellt sich
die Frage nach einheitlicher Software und einheitlichen Standards bei der
Aufbereitung der Archivalien, um den Informationsaustausch und Konver-
tierungen zu erleichtern und die Bestände nachhaltig zu sichern. 

Bei  der  Benutzerfreundlichkeit  wurden  große  Unterschiede  zwischen
den Archiven deutlich. Während das Geheime Staatsarchiv in Berlin sei-
nem Namen alle Ehre macht, sind andere Archive eher der Open-Access-
Bewegung verpflichtet. Archivare, so die Prognose Bischoffs, werden sich
zu Informationsbrokern entwickeln, nicht zuletzt deshalb, weil Archivaren
keine Zeit mehr für die inhaltliche Erschließung der Archivalien bleiben
wird. Ob sich Archive, wie Thaller meint, von Reisezielen zu Anbietern von
Ressourcen wandeln werden, wird nicht zuletzt von Entscheidungen zum
Urheberrecht und zu den Benutzergebühren abhängen. Deutlich wurde in
der Abschlussdiskussion, dass für die anstehenden Aufgaben eine enge Zu-
sammenarbeit zwischen Archivaren und Historikern nötig ist, um die Ar-
chive für die Zukunft zu Orten des  ‚gesellschaftlichen Gedächtnisses‘  zu
entwickeln.  Die Tagung lieferte für diesen wissenschaftlichen Austausch
erste wichtige Anstöße.
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